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Einleitung.
t

a

enter dem. Namen Naturlehre oder Phyſik werT

den ſo vielerley Wiſſenſchaften begriffen, daß man dem
erſten Anſehen nach glauben tnochte, ihre Verbindung

ware mehr durch Willkuhr angeordnet, als nach ei
nem gewiſſen' Zwecke beſtimmt. Die Beuennung
Naturlebre ſelbſt iſt ſehr unbeſtimmt, da das Wort
Natur einen ſo vielfachen Sinn hat: bald bezeichnet
eß. den Jubegriff aller vorhandenen Dinge. bald die
aeſammten Krafte, wodurch die Veranderungen in der
Welt hervorgebracht werden; bald die beſondere Be
ſchaffenheit der Dinge, vermoge welcher ſie ſo und
nicht anders wirken und afficirt werden; bald die Ver
vindung von Urſachen, die einem jeden Jndividuum
ſein Daſeyn geben, ohne daß Menſchen dazu mitwir
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6 .Einleltungc.
ken. Endlich reichen auch die verſchiedenen Lehrbu—
cher der Phyſik ſowohl in Anſehung der einzelnen
Theile ſelbſt, als ihrer Anordnung nicht wenig von
einunder ab. Demungeachtet laßt es ſich ſchon von
ſelbſt erwarten, daß es einer Wiſſenſchaft, mit deren
Bearbeitung ſich ſo viele ſcharfſinnige Manner be—
ſchäfftigt haben, nicht an einem Zuſainmenhang feh—
len werde, und daß, ſo verſchiedenartig auch ihre
Theile ſind, ſie doch zuſammen ein wohlgeordnetes
Ganzes ausmachen. Es wird alſo darauf ankommen,
den Geſichtspunct anzugeben, aus dem der Zuſam—
menhang und die Ordnung in die Augen fallt, oder,
welches eben ſo viel iſt, den Beariff der Wiſſenſchaft,
die unter dem Namen Naturlehre verſtanden wird,
zu beſtimmen. u—

4

Die Rorperwelt bietet uns nicht nur den er-—
ſten Stoff zur Uebung und Entwickelung unſerer Er—
kenntnißktrafte dar, ſondern ſie beſchafftigt auch den
bereits gebildeten Verſtand, und eroffnet ibm ein
unermeßliches Feld der Betrachtung. Es iſt nutzlich
und angenehm fur uns, 'die Dinge, die uns umge—
ben, genauer kennen zju lernen; aber ihre Anzahl iſt
ſo groſi, ihre Beſchaffenheit ſo mannigfaltig, ihre
gegenſeitigen Wirkungen ſo verſchieden, däß es bey
der Eingeſchrauktheit des menſchlichen Geiſtes noth?,
wendig war, ſielin gewiſſe Claſſen abzuthtilen, und
eine jede Claſſe zum Gegenſtand einer beſondern Wiſ
ſenſchaft zu machen. Und da ſich eine jede Tlaſſe von
Korpern wieder von ſo vielen Seiten'hetrachten laßt,
ſo wurden auch dieſe verſchiedenen Unterſuchungen von
einander abgeſondert, und dadurch entſtandeil netie
Wiſſenſchaften. So betrachtet die eine bie belebten,
die andere die unbelebten Korper, die eine die orz
ganiſchen, die andre die unorganiſchen Stoffe, die

eine



Einleitung. 7
eine die Beſtandtheile und Zuſammenſetzung der
Materien, die andere ihre Wirkungsart u. ſ. w.
Allein da die Wirkungaart der Korper in ihren Be
ſtandtheilen gegrundet iſt, da die belebten Korper aüs
lebloſen, die organiſchen aus unorganiſchen zuſammen—
geſetzt ſind: ſo laufen die Grenzen dieſer Wiſſenſchaft
ten jo in eiſnander;, daß ſie ſich nicht genau von eint
ander abſondern und mit volliger Scharfe beſtim—
men laſſen; und daher geſchieht es, daß ſie von dem
einen mehrr, von dem andern weniger ausgedehnt
werden.

Die Naturlehre iſt eine von dieſen Wiſſen—
ſchaften. So groß alſo auch ihr Umfang ſeyn mag,
ſo macht ſie doch nur einen Zweig einer noch hohern
Wiſſenſchaft, nehmlich  der Wiſſenſchaft von der Ra
tur oder der Korperwelt uberhaupt aus. Und da,
wie ich eben bemerkt habe, die Zertheilung dieſer
Wiſſenſchaft in mehrere einzelne Wiſſenſchaften nur ein
Nothbehelf unſers eingeſchrankten Verſtandes?iſt, da
die Gegenſtande in der Natur ſelbſt' nicht immer ·ſo
von einander getrennt ſind, wie in- dieſen Wiſſen-
ſchaften, und die eine oft in das Gebiet der andern
areiſt: ſo wird es ſchon hieraus klar, woher es kom
me, daß die Grenzen der Veaturlehre nicht von allen
auf gleiche Weiſe beſtimmt werden.

Den Gegenſtand der Naturlehre machen eigent:

lich die unorganiſchen Korper oder Stoffe aus,
und zwar inſofern ſie gegenſeitig gewiſſe Wirkun
gen in einander hervorbringen. Dieſe Wirkun—
gen zu beſtimmen, und die Art und Weiſe, wie ſie
geſchehen, zu erklaren, iſt das Geſchafft der Natur—
lehre. Die organiſchen und belebten Korper gehoren
nur in ſo weit in ihr Gebiet, als unorganiſche

A4 Stoffe



Einleitung.

Stoffe in ihnen wirkſam ſind; alle Wirkungen
aber, die ihren Grund in einer Organiſation oder in
einer Lebenskraft haben, ſind von ihrer Betrachtung
ausgeſchloſſen.

Um die Wirfungsart der Korper zu erklaren,
muß man zuerſt unterſuchen, worin: das Weſen ei
nes Korpers uberhaupt beſtehe. Diejenigen Eigen—
ſchaften aber, die zuſammengenommen das Weſen
eines Korpers ausmachen, muſſen allen Korpern
zukommen, und heißen daher allgemeine Eigen—
ſchaften.

Kein Korper kann ohne Ausdehnung gedacht
werden, und daher iſt dieſe als die erſte allgemeine
Eigenſchaft anzuſehen. Sie allein aber unterſchei—
det den Korper noch nicht von dem bloßen Raum,
den wir uns auch als etwas Ausgedehntes vorſtele
len. Es muß alſo noch eine andere Eigenſchaft hin
zukommen: die Undurchdringlichkeit. Ferner
nimmt ein jeder Korper eine gewiſſe Stelle im Raum
ein, und man kann es ſich als moqlich vorſtellen,
daß er dieſe Stelle verandert, oder ſich bewegt.
Dies fuhrt auf eine neue allgemeine Eigenſchaft, die

Bewegbarkeit. Sind die Korper ausgedehnt,
ſo ſind ſie auch theilbar, und die Theilbarkeit muß
ebenfalls eine allgemeine Eigenſchaft ſeyn. Die Theile

eines Korpers aber konnen nicht getrennt werden,
wenn ſie nicht vorher zuſammengehangen haben.
Dies ſetzt in allen Korpern eine Kraft voraus, ver
moge melcher ihre Theile einander anziehen oder zu—
ſammenhalten eine Anziehungskraft, Kraft
der Cohaſion, oder wie man ſie ſonſt nennen will.

Die Wirkung. die dieſe Kraft hervorbringt, iſt nach
Verſchiedenheit der Theile ſehr verſchieden; und hier:

aus



Einleitung. 9.
aus entſpringen die verſchiedenen Arten des Zuſamt
menhangs, die wir durch die Namen wBarte,
weichheit; Feſtigkeit, Fluſſigkeit; Sprodig—
keit, Elaſticitat c. c. unterſcheiden. Villleicht
muſſen wir mit eben dem Recht eine Zuruckſto—
ßungskraft in allen Korpern annehmen, die die
Theile derſelben von einander eutfernt, und ſie nicht
iur volligen Beruhrung kommen laßt. Wenigſtens
iſt die Poroſitat, welche die Wirkung einer ſolchen
Kraft zu ſeyn ſcheint, der Erfahrung zu folge eine
Eigenſchaft aller Korper 9. Endlich gehort zu
den allgemeinen Eigenſchaften der Korper auch die
Schwere, von der ich es unentſchieden laſſe, ob ſie
eine Folge der Cohaſionskraft iſt, oder nicht. Daß
ue den Korpern weſentlich zukomme, ſcheint wenig
ſtens ihre Ailgemeinheit zu beweiſen.

Von der Betrachtung dieſer allgemeinen Eigen
ſchaften, ihrer Geſetze und Wirkungen, wird alſo die

Naturlehre ausgehen muſſen. Der Jnbegriff der hie—
her gehorigen Lehrſatze macht den erſten Haupttheil

Als dieAnmerk. Jch verſtehe unter Poroſitat dieienige
Eigenſchaft, der zufolge auch die dichteſten Kör—
per kein vollkommnes Continuum ausmachen,
indem ſie noch durch andere Stoffe, als: den
Warmeſtoff, das Licht, die magnetiſche Mate—

rie rc. durchdrungen werden können. Man ver
wechſele ſie nicht mit der Lockerbeit, wodurch
die großere ober geringere Menge und Ausdeh
nung der Zwiſchenraume, die ſich in den Kor
pern befinden, und die von ſehr verſchiedenen
Urſachen herruhren konnen, bezeichnet wird.
Der Poroſitat iſt die Stetigkeit, der Kockerheit
aber die Dichtigkeit entgegengeſetzt, ja die bei
den letztern ſind einander nicht eigentlich entge—

Genageſetzt, ſondern nur den Graden nach von
einander verſchieden.

—n.



ſo Einleitüng.
bieſer Wiſſenſchaft aus, und man uennt ihn die
allgemeine Laturlehre. Oſt aber werden die
Wirkungen der einen Eigenſchaft durch die Wir—
kungen einer andern modificirt. So iſt z. B.
die Wirkung der Schwere anders bey feſten, und
änders bey fluſſigen Korpern; imgleichen die
Wirtung eines bewegten Korpers anders anf einen
barten, anders auf einen elaſtiſchen Korper; änü
ders in einem leeren, anders in einem erfullten
Raume. Daher muſſen in dieſem Theile nicht blos
die Geſetze und Wirkungen einer jeden der vorhin ge

nannten Eigenſchafren fur ſich allein, ſondern auch
mehrerer in Verbindung betrachtet werden. Hier-—
aus entſpringen vornehmlich die Unterſuchungen,
welche den Gegenſtand der Statik, Mechanik und
Hydroſtatik ausmachen.

Zur Erklarung der Wirkungen in der Korperi
welt iſt es aber noch nicht genug, die allgemeinen Ei
genſchaften der Korper zu kennen, ſondern man
mußß auch von der beſondern Beſchaffenheit der vere
ſchiedenen Arten von Korpern und ihrer Beſtand—
theile unterrichtet ſeyn. Daher beſchafftigt ſich
der zweyte Baupttheu der Naturlechre init Unter-
fuchting der verſchtedenen Arten von Stoffen, ihrer
Zuſammenſetzung und Eigenſchaften. Hier geht die
Naturlehre in das Gebiet der Chemie uber, deren
eigentliches Geſchafft es iſt, die Korper zu zerlegen
und die mannigfaltigen Verbindungen der einfachen
Stoffe zu beſtimmen. Auch iſt dieſer Theil vienſalti—

gen Veranderungen unterworfen, ſe nach dem unſere
Kenntniß von den verſchiedenen Stoffen und den
Beſtandtheilen, der Korper ſich andert. So wußte
man ehemals nichts von den verſchiedenen Luftarten,
die jetzt einen vorzuglchen Platz in der Phyſik be

hau



Eluleitung.

haupten; und ſo konnen manche Korper, die. wir
jetzt noch fur einfach halten, aus andern noch unbe—
kannten Materien zuſammengeſettt ſern. Man kann
die Subſtanzen, von denen in dieſem Theil, der
den Namen der beſondern Naturlehre fuhrt, ge—
handelt wird, in zwey Claſſen thellen: M in die
Subſtanzen, die den ſogenannten drey Raturreichen
eigen ſind; 2) in die Subſianzen, die außer den drey
Naturreichen angetroffen werden. Die erſtern thei—
len ſich wieder in die mineraliſchen, vegetabiliſchen
und animaliſchen Stoffe. Zu den lentern rechnen
wir gegenwartig die Luftarten, das Waſſer, das
Licht, den Warmeſtoff, das Zeuer, die electri—
ſche und die miagnetiſche Materie.

Der dritte und letzte Haupttheil endlich
konute die angerandte Naturlehre genannt wer
den. Er betrachtet die Wirkungen, die von den Kor—
pern nach der Verbindung, in der ſie ſich in der
Welt befinden, ohune unſer Hinzuthun herborgebkacht

worden ſind und noch werden. Alſo zuerſt die Er—
ſcheinungen, welche die Himmelskorper darbieten
Aſtronomie; zweytens die Erſcheinungen, die un—
ſer Erdkorper lteſert; ſeine Geſtalt, innere Beſchaf
fenheit, Oberſlache, Gebirge, Meer, Seen, Fluſſe,
Quellen; Entſtehung oder ·Untergang von Landern
und Jnſeln, Erdbeben u. J. w. phyſiſche Geo
graphie; eudlich die Veranderungen, die in un—
ſerm Dunſtkreiſe vorgehen, als: Wind, Regen,
Thau, Gewitter e. Meteorologie.

Nach dieſer Darſtellung ließe ſich alſo Lin ta
bellariſcher Entwurf der Naturlehre ungefahr auf fol—

gende Art machen:

A.



12 Einleitung.
A. Allgemeine Naturlebhre.

Allgemeine Etgenſchaften der Korper

a. fur ſich betrachtet.
1. Ausdehnung
2. Undurchdringlichkelt

Z. Bewegbarkeit
4. Theilbarkeit
x. Anziehungskraft

G. Poroſitat
7. Schwere.b. in Verbindung unter einander, inſo
fern dadurch ihre Geſetze und Wir

kungen modificirt werden.
1. Statit und Mechanik
2. Hydroſtutik
Z. Wirkung der Anziehungskraft. zwiſchen

Korpern von verſchiedner Art.

B. Beſondere Naturlehre.
a. Beſtandtheile der drey Naturreiche.

1. Mineraliſche
2. Vegetabiliſche Subſtanzen.
Z. Animaliſche J

b. Subſtanzen, die außer den drey Natur
reichen angetroffen werden.

1. Luftarten
2. Waſſer

c

5. Feuer6G. Electriſche Materie
7. Magnetiſche Materie.



Einleitung. 13
C. Angewandte Naturlehre.

a. Aſtronomie
b. Phyſiſche Geographie.
c. Meteorologie. Nach vorſtehenden Rubri

ken nun, alle auf die Naturlehre Bezug habende
Begriffe und Aufklarungen, ſo wie ſie in neuern,
von 1788 an erſchienenen, Schriften aller Art vor—
kommen, in kurzen, jedoch deutlichen, bundigen
und vollſtandigen Auszugen zu ordnen, iſt
die Beſtimmung dieſer XIVten Abtheilung der
Compendioſen Bibliothek. Zu noch leichterer und
deutlicherer Ueberſicht ſoll jedem Bande von 8 Hef
ten, wie das gegenwartige, außer den vollſtandigen
Regiſtern, allezeit noch eine ſyſtematiſche Ueberſicht
der in ihr enthaltenen Materialien angehangt wer—
der. So wie nun Auszuge, wie in der ganzen
Bibliothek, alſo auch in dieſer Abtheiiung derſelben,
immer der Haupt-Jnhalt ſeyn werden: ſo ſollen
doch auch mit unter aufgenommen werden

1) Originalaufſatze, wenn ſie wichtig und
kurz;

2) Correſpondenznachrichten, wenn ſie neu und
intereſſant ſind; vor allen aber

Z) Be

Anmerk. 1. Dieſem Theil der Naturlehre iſt
eine beſondere Abtheilung der Bibliothek
der Aſtronom gewidmet.

Anmerk. 2. Da die Phyſik, wie aus vorſtehen
der Einleitung erheuet, der Beyhulfe der Che
mie nicht entbehren kann, ſo hat man es fur
gut befunden, dieſe Wiſſenſchaft in die Abthei—
lung des Phyſikers aufzunehmen, doch ſo, daß
ſie eine eigene Reihe von Heften ausmachen

vrrd.



14 Einleitung.
Z) Berichtigende oder erweiternde Zuſatze und

Verbeſſerungen von theilnehmenden, aufmerk:
ſamen, ſachkundigen Leſern, die mit großtem
Danke annehmen wird der Herausgeber

Den 1. Julius 1795

Andre,
Vorſteher einer Erziehuugofamilie

u Eiſenach.

C.. An



C. Angewandte Naturlehre.

c. Neteorologie.

.1. Von det Ausdunſtung.

(6J. s iſt eine ſehr gemeine Erfahrung, daß Waf—
ſer, welches man in offenen Gefaßen an die Luſt ſetzt,
nach und nach von ſeiner Menge immer mehr ver—
liehrt. Je großer die Oberflache iſt, mit der es die
Luft beruhrt, deſto ſtarker vermindert es ſich; ja es
kann in kurzer Zeit aanz verſchwinden, wenn ſeine
Oberflache in Vergleich mit der Menge ſehr groß iſt.
Bey kleinen Quantitaten von Waſſer, und bey einer
maßigen Teiuperqtur deſſelben konnen wir nicht ge—
wahr werden, wie dieſe Verminderung, geſchieht.
Sie geht alsdenn auf eine ſo unmerkliche und un—
ſichtbare Weiſe vor ſich, daß wir nichts als die Wir—
kung, die Abnahme ſelbſt, wahrnehmen konnen. Hin
gegen ſehen wir oft bey großen Gewaſſern, als,
Seeen, Fluſſen u. ſ. w. oder noch mehr, wenn das
Waſſer heiß iſt, von der Oberflache deſſelben einen
feinen Dunſt in die Hoher:ſteigen. Trockne Korpeb,
die ujan in dieſen Dunſt bringt, werden feucht,

4v1 und



16 C. Angewandte Naturl. c. Meteorologie.

und wenn man ihn in Menge auffangt, ſo entſtehen
wieder Waſſertropfen daraus. Ein Hauptbeſtand—
theil deſſelben iſt alſo nichts anders als Waſſer, folg—
lich muß dieſes durch die Abſonderung des Dunſtes
nothwendig eine Verminderung erleiden. Und ſo
konnte man leicht auf die Vermuthung kommen, daß
eben dieſer Dunſt auch die Urſache der unſichtbaren
Verminderung des Waſſers ſey. Seine große Fein—
heit und geringe Menge macht nur, daß wir ihn
aladenn nicht gewahr  werden. Daher hat man auch
die ganze Erſcheinung die Verdunſtung oder Aus
dunſtung des Waſſers genannt.

2. Doch dem ſey, wie ihm wolle es mag
nun alle Ausdunſtung mit, der Abſonderung jenes
Dunſtes anheben, oder dies mag nur in manchen
Fallen geſchehen ſo wirö immer die Frage entſte
hen: was iſt dieſer Waſſerdunſt? Bloßes Waſſer
kann er nicht ſeyn; denn wie konnte er ſich alsdenn
in der Luft erheben, da die ſpecifiſche Schwere des
Waſſers achthundertmal großer, als die der Luft
iſt Und wenn man ſich auch das Waſſer in noch
ſo feine Tropfen zertheilt vorſtellen wollte, ſo konnt
ten dieſe doch ſo wenig in der Luſt in die Hohe ſtei—
gen, als es der feinſte Streuſand im Waſſer thut,
obgleich dieſe beiden Korper in ihrer ſpecifiſchen
Schwere noch lanae nicht ſo ſehr von einander abwei
chen, als jene. Wollte man ſich hier auf das Beyt

ſpiel

.2) Anmerk. Speeifiſche Schwere heißt dat Ver

uurhnnarnerut. dngewicht eines andern Korpers von gleichem Volu
men. Wenn manu allo ſagt, die ſperifiſche
Schwere des Waſſers ſey achthundertmal grö
ßer, als die der Luft, ſo beißt das ſoviel, alse
eine gewiſſe Quautitat Waſſer, zy B. ein eubir
fuß, wiegt achthundertmal mehr, als ein Cubit

fuß Luft.



1. Ausdunſtung. 17
ſpiel des Staubes beruſen, der in der Luft in die
Hohe ſteigt, wenn  er gleich ſchwerer, als ſie, iſt:
ſo laßt ſich darauf antworten, daß der Staub nur in

einer bewegten Luft ſteigt, d. h. von ihr fortgeriſſen
wird was bey einer ſtarkern Bewegung auch Eich—
baumen widerfahrt und in einer ruhigen Luft
wieder fallt. Die Dunſte aber erheben ſich auch in
einer ruhigen Luft, bleiben bisweilen in einer gewiſſen
Hohe Stundenund Tagelang ſtehen, und ſteigen
oder fallen, ſo wie die Luft ſpecifiſch ſchwerer oder
leichter wird. Sie werden alſo offenbar nicht durch
die Bewegung der Luft fortgefuhrt, ſondern durch
ihre eigenthumliche Leichtigkeit in ihr erhoben. Folge
lich muß das Waſſer in den Dunſten mit einer andern
Materie verbunden ſeyn, wodurch es leichter als die

Luft wird.

z. Berr von Sauſſure hat entdeckt, daß derWaſſferdunſt nicht aus ſoliden Tropfen, ſondern aus

Blaschen beſtehe und hierdurch iſt ſchon viel get
wonnen. Wir begreiſen nun leichter, wie das Waſr
ſer unter dieſer Geſtalt in der Luft aufwarts ſteigen
konne. Steigt doch Eiſen im Waſſer in die Hohe,
wenn man ihm die Form einer hohlen Kugel giebt z
und mit dem Luftballon erheben ſich Korper, die einr
noch großere eigenthumliche Schmere, als das Waſſer,
haben, zu einer betrachtlichen Hohe in die Luft em
por. Was iſt aber der Ballon anders, als eine ahn:
liche Blaſe oder hohle Kugel? Indeſſen bleibt hier
noch die Frage ubrig: mit was fur einer Materie
ſind jene Blaschen angefullt? Leer konnen ſie nicht
ſeyn, ſonſt wurden ſie von der außern Luft zerdruckt
werden; und mit gemeiner atmolſphariſcher Luft kon
nen ſie auch nicht erfullt ſern, ſonſt wurden ſie eben
ſo wenig ſteigen, als ein Ballon, den man mit gemeir

Der Phyſiker l. Ṽ. G ner



18 C. Angewandte Naturl. c. Meteorologie.

ner Luft fullen oder als die eiſerne Kugel im Waſt
ſer, wenn man ſie inwendig voll Waſſer machen
wollte. Sie muſſen alſo nothwendig mit einer Fluſ—
ſigkeit erfullt ſeyn, die leichter als die Luft, und zu—
gleich elaſtiſch genug iſt, um dem Druck derſelben zu
widerſtehen. Was dies aber in der That fur
eine Fluſſigkeit ſey, iſt noch nicht entſchieden. Herr
von Sauſſure vermuthet die electriſche doch
iſt dies bloße Muthmaßung, und hier bleibt noch viel
zu unterſuchen ubrig.

4. Jnzwiſchen wenn wir auch dieſe Fluſſigkeit
kennten, und wußten, wie mit Hulfe derſelben die
Blaschen entſtehen, ſo ware damit doch noch nicht
das ganze Phanomen der Ausduriſtung erklart. Wir
ſehen, daß der Waſſerdunſt in der Luft verſchwindet,
und wir konnen dieſe Verſchwindung nicht einer blo—
ßen Zerſtreuung deſſelben zuſchreiben. Denn es iſt
nicht ſchwer die Zerſtreuung zu verhindern, dadurch
aber wird dem Verſchwinden nicht vorgebeugt. Stulpt
man z. B. eine glaſerne Glockr uber eine Taſſe mit et—
was wenigem Waſſer, ſo wird ſich das Waſſer vermin—
dern, ohne daß man deshalb einen ſichtbaren Dunſt
unter der Glocke wahrnahme. Ja ſeibſt der ſicht/
bare Dunſt, der vom warmen Waſſer aufſteigt, wird

ſich

H Anmerk. Der Ballon der Herren Montgolfiers
war zwar mit gemeiner Luft gefullt, die aber
vorher betrachtlich erhitzt und verdunnt, und
wahrend der Fahrt ſelbſt durch ein beſtandiges
Feuer bey dieſem Grad der Verdunnung erhal—.
ten werden mußte. So wie ſie anfing ſich abzu
kuhlen und zu verdichten, ſo fing der Ballon an
zu ſinken. Die Bläschen können alſo nicht mit
einer gemeinen durch Warme verdunnten Luft
gefullt ſeyn, weil die außere Luft ihnen die
Warme ſehr bald entziehen und ſie dadurch zum
Fallen bringen wurde.
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ſich unter einer ſolchen Glocke nach und nach verlieh-
ren. Eben ſo verſchwindet der Dunſt, der an hei—
tern Tagen von der Erde aufſteigt, in der Luft; und
weit entfernt, daß die Atmoſphare bey anhaltend ſcho—

nem Wetter durch die aufſteigenden Dunſte ſich nach
und nach immer mehr truben und ſeuchter werden
ſollte, nimmt ſie wol noch an Reinheit und Trockent
heit zu. Sonſt, glaubte man, daß ſich die Dunſte
in den hohern Gegenden der Atmoſphare ſammelten3
aber wirklichen Beobachtungen zufolge ſind dieſe als:
denn noch reiner und trockener, als die untern Luft—
ſchichten. Es muß alſo durchans mit dem Waſſer-—
dunſt eine neue Verwandlung vor ſich gehen, wodurch
er nicht nur unſern Augen entzogen, ſondern auch fur
das Hygrometer unwirkſam gemacht wird. Und eben
die Art dieſer Verwandlung iſt em Gegenſtand, der
jetzt die Bemuhungen der Phyſiker in einem hohen
Grade auf ſich gezogen hat.

5. Man hat vornehmlich zwey Huypotheſen,
die um den Vorzua mit einander ſtreiten. Nach der
einen, deren Urheber herr de Luc iſt, verwandelt
ſich der Waſſerdunſt vermittelſt des Warmeſtoffes in
eine Fluſfigkeit, die, wie die Luft, unſichtbar, d. i.
hochſt durchſichtig, und elaſtiſch iſt, durch die Kalte
aber zerſtort werden kann in einen Dampf, und
dieſer vermiſcht ſich mechaniſch mit der Luſt;r). Bey
der unſichtbaren Verdunſtung des Waſſers erzeugt
fich vielleicht dieſer slaſtiſche Dampf unmittelbar aus
dem Waſſer, ohne daß erſt Dunſtblaschen entſtanden.
Der Dampf ſelbſt aber wird zuletzt in wirkliche Luft
verwandelt. Von dieſer Hypotheſe ſoll im nachſten

Heft gehandelt werden.

B 2 6.Anmerk. Der Unterſchied zwiſchen einer mecha

niſchen und chemiſchen Miſchung wird etwab
weiter unten erklart. uue
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6. Die andere Hypotheſe iſt alter, und hat
nach und nach mancherley Modificationen erfahren.
Der Hauptſatz derſelben iſt, daß das Waſſer in der
Luft aufgeloſt oder chemiſch mit ihr vereinigt werde.
Neuerlich iſt ſie von Herrn von Sauſſure umſtande
lich abgehandelt und mit den ſcharfſinnigſten Grun—
den unterſtutzt worden Nach der Zeit hat ſich ih
rer Herr Hube, vormaliger Generaldirector des Ca
dettencorps in Warſchau, angenommen und ſie mit
vielem Gluck vertheidigt. Seine Theorie, die in
wichtigen Puncten von der Sauſſureſchen abweicht,
verdient von einem jeden gekannt und. gepruft zu
werden, der ſich uber dieſen Gegenſtand eine richtige
Kenntniß erwerben will. Hoffentlich wird es daher
den Leſern dieſer Bibliothek nicht unangenehm ſeyn,
wenn ſie hier eine kurze Darſtellung derſelben nach
der Schrift, in der ſie von ihrem Urheber zuerſt vor—
getragen worden iſt, finden j.

Das Buch zerfallt, wie es ſchon der Titel an—
zeigt, in zwey Theile, von welchen der eine die Theo—
rie der Ausdunſtung, der andere die Anwendung der—
ſelben auf die verſchiedenen meteorologiſchen Erſchet—

nungen, den Thau, den Nebel, die Wolken, den
Regen, die Winde u. ſ. w. enthalt. Jetzt ſoll blos
von dem erſtern die Rede ſeyn, und der zweyte fur
eines oder mehrere der folgenden Hefte verſpart wer

den.
7. Um zu beurtheilen, ob das Waſſer von der

Luft aufgeloſt werde oder nicht, iſt es vor allen Din
gen nothig, daß man ſich von der Aufloſung uber-

haupt

Anmerk. Vorzuglich in ſeinen Eſſais ſur l hygro-
metrie. Neuſchatel. 1783. 8. wovon eine deutſche
Ueberſetzung zu Leipzig 1784. 8. erſchienen iſt.

 r nndinhng agdedirtgtt
chael Hube. Leipzig, bey Göſchen 1790. 8.
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haupt eine richtige Vorſtellung mache, und bie Er-—
ſcheinungen kenne, die gewohnlich mit ihr verbunden

ſind. Daher fangt Herr Hube ſein Werk mit einer
ausfuhrlichen Betrachtung derſelben an, aus der
wir unſern Leſern das Nothwendigſte mittheilen
wollen.

8g. Wenn man zwey Materien, von denen we
nigſtens die eine fluſſig ſeyn muß, zuſammen ver—
miſcht, ſo wird ſich entweder die eine von der an—
dern vermoge ibrer ſpecifiſchen Schwere nach ei
niger Zeit wieder trennen, und ſich auf dem Boden
oder auf der Oberflache anhaufen; oder ſie werden
beide nur eine einzige Maſſe bilden, in der man keine
verſchiedenartige Theile unterſcheiden kaaun. Jm
erſten Fall iſt die Miſchung mechaniſch, im zweyten
chemiſch. Die letztere Art der Verbindung nennt
man eine Aufloſung. Beyſpiele einer mechaniſchen
Miſchung geben Sand und Waſſer, Baumol und
Waſſer; eine Aufloſung aber erhalt man durch
Vermiſchung von Salz und Waſſer, von Waſſer und

Wein.9. Bey einer Aufloſung wird der aufzuloſende

Korper in ſeine kleinſten Theile zerlegt, und dies ge—
ſchieht, indem die aufloſende Fluſſigkeit das Auf
loſungsmittel oder Menſtruum in die feinſten
Zwiſchenraume deſſelben eindringt, und den Zufame
menhang ſeiner Theile aufhebt. Folglich wird ſie
ſelbſt in ihre kleinſten Theilchen zertheilt, und dieſe
verſchiedenartigen Theilchen beider Korper verbinden
ſich darauf zu einem neuen Ganzen. Die Kraft,
wodurch dieſes bewirkt wird, heißt die Kraft der
Anziehung, Kraft der Cohaſion ein bildlicher
Ausdruck fur eine Urſache, deren Wirkung zwar ſehr
in die Augen fallend, deren Weſen uns aber verbore
gen iſt. Soll eine Aufloſung erfolgen, ſo muß
die Anziehung zwiſchen den Theilen des Aufloſungs—

B 3 mit
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mittels und des aufzuloſenden Korpers wechſelſeitig
und zugleich ſtarker ſeyn, als die Kraſt, mit der die
Theile eines jeden dieſer beiden Korper unter ſich zu—

ſammenhangen. Holz z. B. zieht das Waſſer an,
ſo daß dieſes mit großer Gewalt in die Zwiſchenraume
deſſelben eindringt; dennoch aber hangen ſeine Theile
mit aroßerer Kraft zuſammen, als daß ſie von dem
Waſſer getrennt werden konnten, und daher loſen
beide Korper einander nicht auf.

10. Je mehr das Aufloſungsmittel von der
aufzuloſenden Materie bereits aufgeloſt hat, deſto
mehr nimmt die Kkaft, mit der es die Theile der letz

tern anzieht ſeine Jiehkraft ab, und endlich
verſchwindet ſie ganz oder wird gleich Null. Als-
dann loſet es nichts mehr von der nehmlichen Mate—
rie auf, und in dieſem Zuſtande heißt es geſattigt.
So kann eine gewiſſe Menge von Waſſer nur eine
gewiſſe Menge von Salz aufloſen; alles ubrige Salz,
das man noch hineinthut, fallt unaufgeloſt zu Bo
den oder vermiſcht ſich nur mechaniſch mit ihm. Um
die Aufloſung bis zu dem Punct der Sattigung zu
bringen, muß man das Aufloſungsmittel gehorig um
ruhren oder durch einander ſchutteln. Dadurch wer?
den die Theile der aufzuloſenden Materie ziemlich
gleichformig durch die ganze Maſſe des Aufloſungs—
mittels verbreitet, und konnen ſich deſto leichter mit
allen Theilen deſſelben verbinden. Eben deswegen
wird durch die Bewegung die Aufloſung uberhaupt
befotdert.

11. Daſſelbe geſchieht auch durch die War
me wahrſcheinlich weil ſie die Zwiſchenraume der
Korper erweitert, und dadurch ſowohl das Eindrin—
gen der Fluſſigkeit in dieſelben erleichtert, als auch
die Kraft des Zuſammenhanges in. ihnen ſchwacht.

12. An vielen Fallen wird durch die Warme
die Ziebkraft des Aufloſungsmittels ſelbſt ver

ſtarkt
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ſtarkt und durch die Kalte geſchwacht, das heißt:
das Aufloſungsmittel kann, wenn es heiß gemacht
wird, von derſelben Materie mehr aufloſen, als
wenn es kalt iſt und ſo wird die Aufloſung durch
die Warme auf eine doppelte Weiſe befordert.

13. Endlich wird die Aufloſung auch dadurch
ſehr befordert, daß man den aufzuloſenden Kor
per in kleine Theilchen zerſtuckelt. Denn da ſie
eine Wirkung der wechſelſeitigen Anziehung der ver—
miſchten Korper, und die Anziehungskraft bey der
unmittelbaren Beruhrung am ſtarkſten iſt: ſo muß
ſie uberhaupt deſto ſchneller von ſtatten gehen, in je
mehrern Puncten die Materien einander beruhren.
Geſchieht es aber, daß ſich eine Menge noch unauf—
geloſter Theilchen dicht um den aufzuloſenden Kor
per anhaufen, ſo kann die Aufloſung dadurch verzo
gert werden, weil die Fluſſigkeit in der Nahe des Kor
pers beynahe geſattigt, und eben daher ihre Ziehkraft
außerordentlich geſchwacht wird. Das Umruhren
hebt dieſes Hinderniß auf.

14. Uebrigens verdient noch angemerkt zu wer—
den, daß eine Fluſſigkeit, die bereits mit einer ge
wiſſen Materie geſattigt iſt, demungeachtet noch von
einer andern Materie etwas aufloſen kann. GSußes
Waſſer z. B. das mit gemeinem Salz geſattigt iſt,
loſt noch Salpeter auf, wiewohl nicht in ſo großer
Menge, als wenn ces rein iſt.

15. Ein ſehr merkwurdiger Umſtand bey der
Aufloſung iſt die Veranderung, die dadurch in

Temperatur der Miſchung bewirkt wirde Dieſe
Veranderung kann bey manchen Aufloſungen bis zu
einer Kalte gehen, bey welcher Queckſilber gefriert,
und bey andern bis zu einer. Hitze ſteigen, die in volle
Flammen ausbricht. Sie iſt, alles ubrige gleichge:
ſetzt, am großten, 1) wenn man von der aufzulo—
ſenden Materie gerade ſo. viel ninumt, als zur Sate

B 4 tigung
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tigung des Aufloſungsmittels erforderlich iſt; 2) wenn
man die Aufloſung ſo viel als moglich beſchleunigt.
Faſt durch alle Aufloſungen, die wir kennen, wird
eine merkliche Veranderung der Wärme hervorgebracht,
und man kann es daher bey Miſchungen uber
haupt als ein ſicheres Kennzeichen anſehen, daß
die vermiſchten Korper einander aufloſen, wenn
die Temperatur der Miſchung merklich zu oder
abnimmt.

16. Eine vollkommene Aufloſung laßt ſich von
einer blos mechaniſchen Vermiſchung auch noch da—
durch unterſcheiden, daß die Miſchung im erſten Fall
auf eine gleichformige Weiſe durchſichtig oder
undurchſichtig wird, da ſie hingegen im letztern ſo
lange trube bleibt, als die vermiſchten Materien ſich
nicht von einander wieder abgeſondert haben. Wah
rend der Aufloſung ſelbſt kann ſie freylich trube ſeyn,
wenn die Theilchen der aufzuloſenden Mattrie in dem
Aufloſungsmittel umher geſtreut werden, ehe ſie ſich
vollig aufloſen iſt aber die Aufloſung beendigt,
ſo erlangt die Miſchung durchaus ein gleichartiges
Anſehen.

17. Der entgegengeſetzte Prozeß der Aufloſung
iſt die Niederſchlagung oder die Abſonderung des
aufgeloſten Korpers aus dem Aufloſungsmittel. Sie
ereignet ſich alsdann, wenn die Ziehkraft des Mit:
tels ſo ſehr geſchwacht wird, daß es die bereits auf
geloſte Materie entweder gar nicht mehr, oder doch
nicht mehr ganz bey ſich erhalten kann. Es iſt vor
hin bemerkt worden, daß die Warme die Ziehkraft
des Mittels ofters verſtarkt. Wird alſo eine Fluſ
ſigkeit, bey einem betrachtlichen Grade der Warme,
bis zur Sattigung mit der aufgeloſten Materie er—
fullt, und laßt man ſie darauf erkalten, ſo muß ihre
Ziehkraft abnehmen; und dann ſondert ſich ein Theil
der aufgeloſten Materie wieder aus. Bejy dieſer

Art
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Art der Niederſchlagung aber kann ſich nicht die
ganze Menge der aufgeloſten Materie abſondern,
ſondern es bleibt immer jo viel zuruck, als zur Sat
tigung der Fluſſigkeit bey ihrer verminderten Ziehkraft
nothig iſt.

18. Dieſelbe Wirkung erhalt man, wenn man
die geſattigte Fluſſigkeit an der freven Luft oder uber

dem Feuer verdunſten laßt. Jn beiden Fallen wird
die Quantitat des Aufloſungsmittels verringert, die
Theilchen der aufgeloſten Materie aber bleiben zuruck,
und haufen ſich immer mehr und mehr in dem Ueber—
reſte des Mittels an, ſo daß dieſes endlich nicht Kraft
genug hat, ſie alle aufgeloſt zu erhalten alsdann
fängt die Niederſchlagung an.

r9. In vielen Fallen endlich laßt ſich die Nie—
derſchlagung eines aufgeloſten Korpers am beſten da
durch bewirken, daß man einen andern Korper in die
Miſchung thut, der von der fluſſigen Materie ſtarker
angezogen wird, oder, wie man ſagt, eine nahere
Verwandtſchaft mit ihr hat. Alsdaun dloſet ſich
dieſer in ihr auf, und der vorher aufgeloſte ſondert
ſich ganz aus. So kann Silber, das in Scheide-—
waſſer aufgeloſt ſt, durch Kupfer, und dieſes hin—
wiederum durch Eiſen niedergeſchlagen werden.

20. Mehrentheils wird bey der Niederſchlagung
eines Korpers eine Veranderung in der Warme her
vorgebracht, die derjenigen entgegengeſetzt iſt, wel:
che bey ſeiner Aufloſung ſtattfand. Allein ſie laßt
ſich ſchwer bemerken, weil die Niederſchlagung ſelten
ſchnell genug geſchieht, oder nur durch neue Auflo—
ſungen bewirkt wird, welche die Warme ebenfalls
und oft auf die entgegengeſetzte Art verandern.

Die Niederſchlagung wird ubrigens durch die
Ruhe, ſo wie die Aufloſung durch die Bewegung
befordort.

B 5 21.
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21. Vergleicht man nun die bey der Aufloſung
bemerkten Erſcheinungen mit der Ausdunſtung des
Waſſers, ſo wird es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe
nichts anders als eine wahre Aufloſung des Waſſers
in der Luft ſey.

22. Man nehme z. B. eine Flaſche, die mit
feuchter Luft, d. h. mit einer ſolchen, die viel Waſt
ſer aufgeloſt enthalt, gefullt iſt, und laſſe ſie noch ſo
lange ruhig ſtehen, ſo wird man nie bemerken, daß
ſich das Waſſer durch ſeine eigenthumliche Schwere
von der Luft abwndert, wie es bey einer mechaniſchen
Vermiſchung geſchehen wurde. Kommen ja bjswei—
len Tropfen an den Wanden der Flaſche zum Vor—
ſchein, ſo ſind dieſe blos als ein Niederſchlag anzuſe
hen, der durch Erkaltung der Luft bewirkt wird,
und, wegen der ſtarken Verwandtſchaft des Glaſes
zum Waſſer, ſich nicht auf dem Boden allein an—
hauft, ſondern uberall an die Seiten des Glaſes an
hangt. Denn wenn man die Flaſche erwarmt und
dadurch die Ziehkraft der eingeſchloſſenen Luft ver
ſtarkt, ſo verſchwinden die Tropfen wieder. Daß
das Waſſer bey der unmerklichen Ausdunſtung in der
viel leichtern Luft in die Hohe ſteigt, iſt eben ſo we
nig zu verwundern, als daß das Gold bey der Auf—

loſung in Konigswaſſer aufſteigt.
23 Ferner wird durch die Ausdünſtung

des Waſſers Kalte hervorgebracht. Man kann
ſich davon am beſten uberzeugen, wenn man ein Ther
mometer in Waſſer taucht, das die Temperatur der
umgebenden Luft hat z ſo bald man es wieder heraus-—
zieht, und die Feuchtigkeit an der Kugel zu verdun
ſten anfangt, ſobald fangt auch das Thermometer an,
ſehr merklich zu fallen. Oder man bringe einen naſ-
ſen Lappen und- ein Thermomtter unter eine große
Glocke ſo wird man ſehen, daß das Thermometer
etwas weniges fallt, indem der Lappen trocknet,

und
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und mehrere Stunden nach einander merklich niedri—

ger ſtehen bleibt, als ein ubereinſtinmendes Thermo—
meter auſierhalb der Glocke. Merkwurdig iſt es,
daß, wenn man ſtatt des naſſen Lappens ein Gefaß
mit Waſſer nimmt, ſich das Thermometer gewohn—
lich gar nicht, oder nur ſehr wenig verandert. Die—
ſer Unterſchied ruhrt ohne Zweifel daher, daß ſich
die Waſſertheilchen bey dem bioßen Waſſer in der Luft
nahe an der Oberflache weit leichter anhaufen, als
bey einem naſſen Lappen; dadurch aber wird die Zieh—
kraft der Luſt geſchwacht, und folglich die Aufloſung
verzogert.

24. Wird das Waſſer aus der Luft niederge—
ſchlagen, indem man zu B. trockne Laugenſalze ſtatt
des Lappens unter die Glocke legt, ſo erhalt man die
entgegengeſetzte Wirkung: es entſteht Warme und
das Thermometer fangt an zu ſteigen.

2s. Die unmerkliche Ausdunſtung kommt auch
darin mit der Aufloſung uberein, daß ſie die Luft
nicht trube macht, ſondern ihr eine gleichformige
Durchſichtigkoit giebt. Wird die Luft, wie es oft
ters geſchieht, bey der Ausdunſtung wirklich trube,
ſo liegt der Grund davon nicht in dem aufgeloſten
Waſſer, ſondern in den Blaschen, die ſich zu glei—
cher Zeit von der Oberflache des Waſſers oder der
feuchten Erde losreißen, und die, wenn ſie in Menge

vorhanden ſind, einen Dunſt bilden. Dieſe Bläs-
chen entſtehen, nach Herrn Hube, daher, „daß
„die Luft von dem Waſſer eingeſogen wird, und da—
„her die Theilchen ſeiner Oberflache mit Gewalt aus
„einander reißt. Denn indem die getrennten Waſt
„ſertheilchen ſich mit der Luft in der Oberflache ver—
„miſchen, bilden ſie Blacchen. Dieſe ſund, wennt
„das Waſſer kalt oder maßig warm iſt, ſo fein, und
„in ſo geringer Menge vorhanden, daß man ſie gar
en nicht bemerkt. Jſt aber das Waſſer warun, ſo zei

5 gen
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„gen ſie ſich auf ſeiner Oberflache ſehr deutlich.
„Nun wird die Luft, wenn ſie heißes Waſſer auf—t
„loſt, ſchnell und ſo ſtart ausgedehnt, daß ſie nach
„der Aufloſung eigenthumlich leichter iſt, als ſie vor
„der Aufloſung war. Jndem ſie alſo an der Ober—
„flache des Waſſers das Waſſer aufloſt, und dadurch
„ſchnell aus einander getrieben wird und ſteigt, reißt
„ſie die hochſt feinen und leichten Blaschen von der
„Waſſerflache mit ſich nach allen Seiten fort, und
„fuhrt ſie in die Hohe. So werden dgieſe Blaschen
„in der Luft zerſtreut, und nach und nach in ihr auft

„geloſt. u. ſ. w.26. Endlich wird auch die Ausdunſtung durch
dieſelben Hulfsmittel befordert, durch welche die
Aufloſung beſchleunigt wird; nehmlich: 1) durch die
Bewegung bey ſtarkem Winde wird der Erdbo
den ſchneller trocken, als bey ruhiger Luft; 2) durch
die Warme im Sommer trocknet naſſe Waſche
eher, als im Winter; 3) durch die Vergroßerung
der Oberflache des Waſſers oder durch die Ver
mehrung der Beruhrungspuncte zwiſchen dem

Waſſer und der Kuft ein Beweis hiervon ſind
die Gradirhauſer

27.

2) Anmerk. Gradirhauſer kommen bey ſolchen
Salzwerken vor, wo das Galz aus ſalzigtem
Quellwaſſer gewonnen wird. Es ſind eine Art
von Schoppen, die blos obeuher bedeckt, von
den Seiten aber offen ſind und der Luft einen
freyen Durchzug geſtatten. Sie werden mit
Schichten von durrem ſtachelichten Strauchwerk
angefullt, und das Salzwaſſer, die Soole, wird
vermittelſt eines großen Pumpwerks bis uber
die oberſte Schicht getrieben, und hier in
eine Menge kleiner Canale vertheilt. Aus die—
ſen ergießt ſie ſich in das Strauchwerk, traufelt
zwiſchen demſelben hindurch, und ſammelt ſich
unten in zroßern Behaltern, aus denen ſie wie

der
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27. Außer dieſen Erſcheinungen, welche die

Ausdunſtung mit der Aufloſung gemein hat, giebt
es noch einige beſondere bey ihr zu bemerken. Da—
hin gehort vornehmlich die Vermehrung der Ela—
ſticitatder Luft. Herr von Sauſſure brachte das
untere Ende eines Barometers in eine Glocke, unter
welcher ein naſſer Lappen und ein Thermometer be—
findlich waren, und verhinderte zugleich, daß die au—
ßere Luft nirgends unter die Glocke dringen konnte.
So wie der Lappen anfing zu trocknen, fing das Ba
rometer an zu ſteigen; folglich mußte die Elaſticitat
der Luft zunehmen. Das Thermometer aber fing zu
gleicher Zeit, wie gewohnlich, an zu fallen; alſo
konnte nicht etwa irgend eine Vermehrung der Warme
die Urſache dieſer vermehrten Elaſticitat ſeyn. Die
ſpecifiſche Schwere der Luft bleibt dabey ungeandert,
und nur alsdann, wenn ſie durch den auddunſtenden
Korper zugleich erwarmt wird, wird ſie leichter und
ſteigt in die Hohe.

Bey der Niederſchlagung des Waſſers erfolgt
wieder das Gegentheil: das Barometer ſinkt alsdann
zuruck, zum Beweiſe, daß die Elaſticitat der Luft
ſich vermindert.

28. Jn dem Augenblick, da das Waſſer ge—
frieren will, wird die Ausdunſtung plotzlich und ſehr

merklich ſtarker, weil ſich alodann eine Menge von

Luft

der in neue Gradirhauſer geleitet wird, bis ſie
azum Verſieden tuchtig iſt. Je mehr Gradir
hauſer jie durchpaſſirt iſt, deſto ſalzigter wird
ſie. Denn wahrend dem Herabtraufeln durch
das Strauchwerk, verdunſtet eine große Menge
Waſſer, und der Ueberreſt wird dadurch dem
Sattigungepunct immer naher gebracht; auch
bleiben die unreinen, blos mechaniſch mit dem
Waſſer vermiſchten Theile, großtentheils an dem
durren Reiſig zuruck. (S. den Technologen oderdie lite Abtheit dieſer Vibliotbek.)
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Luft aus dem Waſſer abſondert, und viele Waſſer-—

theilchen mit ſich fortreißt. Auch das Eis duuſtet
aus, obgleich weniger, als das Waſſer.

29. Bringt man ein empfindliches Hyatometer
unter den Recipienten der Luftpumpe, und verdunnt
die Luft, ſo bewegt ſich das Hygrometer nach der Tro
ckenheit; laßt man aber die außere Luft wieder un—
ter die Glocke, ſo geht es nach der Feuchtigkeit zu—
ruck. Hr. H. ſchließt daraus, daß verdunnte Luſt
eine großere Ziehkraft habe, als dichtere, oder daß die
Ziehtraft der Luft durch die Verdunnung vergroßert,
und durch die Verdichtung vermindert werde. Gleich
wohl aber betragt die Menge von Waſſer, die in ver—
dunnter Luft in einer gewiſſen Zeit verdunſtet, weni

ger, als die Ausdunſtung in einer dichtern Luft in
gleicher Zeit und unter ubrigens gleichen Umſtanden.
Der Grund davon iſt unſtreitig der, daß uberhaupt
weniger Waſſer erfordert wird, um eine Quantitat
dunner, als um eine Quantitat dichter Luſt von glei—
chem Volumen zu ſattigen.

Zo. Es giebt Falle, in welchen die Luft durch
die Ausdunſtung wenig oder gar nicht ausgedehnt
wird, aber dafur an ſpeciſiſcher Schwere zunimmt.
Die vorhin angefuhrte Beobachtung von Sauſſfure
muß alſo ſehr eingeſchrankt werden. Herr v. Sauſ
ſure hat ſelbſt benierkt, daß, warn die Luft unter der
Glocke uber go Grade nach ſeinem Hogrometer feucht
wird, das Barometer zu ſteigen aufhort, ohnerach
tet die Ausdunſtung fortdauert. Er erklart zwar dieſe
Erſcheinung dadurch, daß er annimmt, es fange als—
dann ſich an den Wanden der Glocke ein unmerk
licher Thau an niederzuſchlagen, wodurch die Luft von
der einen Seite faſt eben ſo viel an Elaſticitat wieder
verliehre, als ſie von der andern durch die Ausdun
ſtung gewinne und wirklich wird ein ſolcher Thau
zuletzt ſichtbar, wenn die Feuchtigkeit gegen 100

Grabe
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Grrade ſteigt. Allein Hr. H. halt dieſe Erklarung

fur unzureichend, weil ſeinen Verſuchen und Beobach—
tungen zufolge auch die feuchteſte Luft, wenn ſie in
einem großen Gefaße eingeſchloſſen iſt, durch die Auf—
loſung der an das Glas abgeſetzten unſichtbaren Feuch—

tigkeit keinen merklichen Zuwachs an Eiaſticttat er
halte, folglich. auch durch die Niederſchlaaung keine
merkliche Verminderung derſelben erleiden konne. Er
iſt baher der, Meinung, daß in dieſem Fall die Auf
loſung von einer ganz andern Natur werde, oder daß
das Waſſer ſich hier auf eine ganz andere Art mit der
Luft verbinde, als da, wo die Luft elaſtiſcher wird,
und ihre ſpecifiſche Schwere nicht andert. Aus die—
ſem Grunde unterſcheidet er zwey Arten der Ausdun—

ſtung: Ausdünſtung von der erſten Art, und
Ausdunſtung von der zweyten Art. Durch jene
wird die Luft ſtark ausgedehnt, und eigenthumlich
weder leichter noch ſchwerer; durch dieſe wird ſie we—
nig oder gar nicht ausgedehnt, und allezeit eigen—
thumlich ſchwerer.Zr. Dieſe Verſchiedenheit der Ausdunſtung
wird auch noch durch andere Erfahrungen beſtatigt.
Wenn man z. B. ein Gefaß mit Waſſer an einem
Orte, wo die Luft ganz ruhig iſt, in die Sonne ſtellt:
ſo bemerkt man oft, daß, wenn das Gefaß warm
wird, ſich. dicht uber der Oberflache des Waſſers eine
Meunge von Dunſten anhaufen, die ein ordentliches
Fell zu bilden ſcheinen, und daß alsdann die Ausdun—
ſtung, anſtatt zuzunehmen, ungemein langſam vor
ſich geht. Sobalid man aber den Dunſt wegblaſt,
ſogleich wird die Auedunſtung ſtarker. Da nun die
Luft hier von dem Waſſer erwarmt wird, ſo mußte
ſie, wofern ſie durch die Ausdunſtung zu gleicher Zeit
wie gewohnlich ausgedehnt wurde, ſpeclfiſch leichter
werden, ſich erheben und einen Luftzug hervorbrin—
gen, wodurch die Dunſte zerſtreut und die Ausdun—

ſtung
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ſtung befordert wurde. Folglich, ſchließt Hr. H.,
muß die Luft hier eigenthumlich ſchwerer werden.

Z2. Es erhellet aber auch aus unmittelbaren
genauen Abwagungen, daß die feuchte Luft ſehr oft
eine viel großere ſpecifiſche Schwere hat, als die
trockne, und folglich, daß ſie durch die Ausdunſtung
nicht immer auf gleiche Art ausgedehnt wird. Muſ
ſchenbroek hat die ſpecifiſche Schwere der Luft und
des Waſſers bald wie 1: 6o6 und bald wie 1: rooo
gefunden.

Z3. Der Unterſchied der beiden Arten der
Ausdunſtung ſcheint blos von dem Unterſchiede in
dem Verhaltniß der Ziehkraft der Luft zu der Menge
der Dunſte, die ſich von der Oberflache des ausdun
ſtenden Korpers losreißen, abzuhangen. Es kommt
dabey hauptſachlich auf drey verſchiedene Umſtande
an: 1) auf die Warme ðdes Korpers je war—
mer der autdunſtende Korper iſt, um deſto großer
muß die Ziehkraft der Luft ſeyn, wenn die Ausdun—
ſtung von der erſten Art bleiben ſoll; 2) auf die
Menge der Waſſertheilchen in ſeiner Ovberfla
che je naſſer er iſt, deſto leichter dunſtet er auf
die zweyte Art aus; daher geſchieht es bey bloßem
Waſſer am leichteſten; Z) auf  die Bewegung
der Luft je mehr die Luft bewegt wird, deſto
eher iſt, unter ubrigens gleichen Umſtanden, die Aus
dunſtung von der erſten Art.

Z4. So wie es nun zwey Arten der Aus—
dunſtung giebt, ſo giebt es auch zwey Artten der

Niederſchlagung. Bey der Niederſchlagung von
der erſten Art andert die Luft ihre eigenthumliche
Schwere nicht; durch die Niederſchlagung von der
zweyten Art,. aber wird ſie eigenthumlich leichter.
Man ſieht alſo, daß eine Aufioſung von der erſten
Art auch eine Niederſchlagung von der erſten Art,

und
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und eine Aufloſung von der zweyten Ark eine Niedert

ſchlagung von der zweyten Art nach ſich ziehe.

Zz. Ueberdies konnen beide Arten der Nieder—
ſchlagung entweder relativ oder abſolut ſeyn. Eine
relative Niederſchlagung entſteht da, wo das Waſſer
der Luft durch einen Korper entzogen wird, der eine
großere Verwandtſchaft zu ihm hat. So bewirken
trockne Laugenſalze, Glas und andere Korper, wenn
ſie das Waſſer aus der Luft anziehen und feucht wer—

den, eine relative Niederſchlagung. Abſolut iſt die
Niederſchlagung, wenn die Ziehkraft der Luft aus
irgend einer Urſach ſo geſchwacht wird, daß ſie nicht

alles aufgeloſte Waſſer mehr halten kann, und aiſo
einen Theil deſſelben fahren laßt. Jn dieſem Fall
bleibt ſie noch eine Zeitlang mit den niedetgeſchlage—
nen Dunſten vermiſcht, und wird dadurch trube.
Auch zieht ſie ſich dabey mehr oder weniger zuſam
men, und wird wenigſtens anfanglich eigenthumlich
ſchwerer. Sondern ſich aber nach und nach die
Dunſte von ihr ab, und war die Niederſchlagung von
der zweyhten Art, ſo wird ſie zuletzt eigenthumlich leich
ter, als ſie vorher war. Bey der abſoluten Niedert
ſchlagung, die man auch ſchlechtweg eine Niederſchla—
gung nennt, ſpielt ohne Zweifel die Electrititat eine

wichtige Rolle.

36. Die richtige Unterſcheidung dieſer beiden
Arten von Ausdunſtung und Niederſchlaqung iſt nach
dem Syſtem des Hrn. H. von der großten Wichtig
keit. Er halt ſie fur den wahren Schluſſel zu einer
genauen Kenntniß der Urſachen der Lufterſcheinungen,
und unſere Leſer ſollen in der Folge ſehen, welche
gluckliche Anwendungen er von bdieſer Theorie in der
Meteorologie gemacht hat.
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2. Vom Gewitter und Blitzableiter.
1. Obgleich wir bis jetzt in der Kenntniß der

Gewitter ſo weit gekommen ſind, daß wir uns vor
den Gefahren derſelben ſicher ſtellen konnen, ſo fehlt
doch noch ſehr viel, daß wir ihre Entſtehung und Be—
ſchaffenheit vollſtandig zu erklaren im Stande waren.
Sie gehoren zu den ſehr zuſammengeſetzten Naturbe-
gebenheiten, die dem Beobachter ein verwickeltes Ger
webe von Erſcheinungen darbieten. Ueberdies iſt die
Beobachtung derſelben mit mancherley Schwierigkei—
ken und ſelbſt mit Gefahr verbunden, und erfordert
daher von Seiten des Beobachters eine gunſtige Lage
und große Vorſicht. Wie viel Aufklarungen konnten

uns hier nicht die Luftreiſen verſchaffen! Allein ehe
jemand eine ſolche Entdeckungereiſe wagt, wird wol
vor allen Dingen die Kunſt, Ableiter anzulegen, noch
ein betrachtliches weiter gebracht werden muſſen, als
ſie jetzt iſt.

2. Am meiſten ſind wir noch mit der Natur
des Blitzes bekannt. Wir wiſſen, daß dieſer nicht
aus entzundeten Schwefeldunſten oder andern brenn
baren Stoffen beſteht, ſondern daß es ein electriſcher
Strahl iſt. Hierauf kann uns ſchon das außere An
ſehen deſſelben fuhren: er ſieht feurig aus und fahrt
in einem Zickzack fort, wie der electriſche Funken.
Noch mehr aber muß uns die Aehnlichkeit zwiſchen
den Wirkungen des Blitzet und den Wirkungen der
Electricitat davon uberzeugen: der Blitz zundet, der
electriſche Funken auch, und beide unter ahnlichen
Umſtanden; der Blitz ſchmilzt Metalle, der electri—
ſche Funken ebenfalls; der Blitz todtet Thiere, daſt
ſelbe thut der electriſche Schlag; oft betaubt der Blitz
nur diejenigen, die er trifft, eben dieſe Wirkung kann
man auch durch die Electricitat erlangen; der Blitz
macht Eiſen magnetiſch und bringt Magnetnadeln in

Un
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Unruhe, das nehmliche bewirkt die Electricitat; der
Blitz bewegt ſich am leichteſten durch Metalle hindurch,
die electriſche Materie auch. Mit einem Wort,
wir bemerken keine Erſcheinungen beym Blitz, die
wir nicht auch mit unſern Electriſirmaſchinen im Klei
nen ſollten nachmachen konnen. Aber man iſt endlich
gar ſo weit gegangen, die Jdentitat des Blitzes und
der electriſchen Materie, durch unmittelbare Verſuche
darzuthun. Man ließ fliegende Drachen, die ſo ein
gerichtet waren, daß ſie die Electricität leicht einſau—
gen und durch ihre Schnur fortleiten konnten, gegen
Gewitterwolken ſteigen, und erhielt dadurch Funken,
die den Funken eines Conductors vollig gleich waren,
durch die man Flaſchen laden konnte u. dergl. m.
Die erſten Verſuche dieſer Art wurden bekanntlich in
America auf Franklins Veranlaſſung angeſtellt, und
eben dieſer große Mann machte auch die glucklichſte
Anwendung davon auf dit Sicherung der Gebaude
durch Blitzableiter, von welchen weiter unten aus—
fuhrlicher gehandelt werden ſoll.

Z. Suchen wir nun aber weiter, „wober die
ſtarke Electricitat in den Gewitterwolken ent
ſteht,,ſo gerathen wir ſchon in eine große Dunkel—
heit. Sonſt glaubte man, daß das Reiben der Wol
ken gegen die Luft oder gegen einander ſelbſt die Urſache
ihrer Eleetricitat ware. Dieſe Meinung aber hatte
keinen andern Grund als den, daß das Reiben in
unſern Handen eines der vorzuglichſten Mittel zur Er—
regung der Electricitat iſt; und es fallt leicht in die
Augen, wie wenig ein Schluß von unſern Electriſir
maſchinen auf die Wolken gilt. Die Frietion, die
zwiſchen einem lockern Haufen von Dunſtblaschen,
wie dieſe ſind, und der Luft ſtattfindet, kann mit der
Friction zwiſchen dem Kiſſen und dem Nichtleiter in
keine Vergleichung kommen. Noch unſtatthafter
iſt die Behauptung, daß die Wolken wie Turmaline

C 2 durch



36 C. Angewandte Naturl. ec. Meteorologie.

durch die Warme der Sonne eliectriſirt wurden.
Denn waure das, ſo mußten alle oder doch die meiſten
Wolken Gewitterwolken ſeyn.

4. Seitdem man wahrgenommen hat, daß die
Atmoſphare beſtandig mehr oder weniger electrtiſch
iſt, hat man darans die Entſtehung des Blitzes ert
klaren wollen. Man nahm an, daß die Electricitat
den Wolten, als iſolirten Leitern, von der Luft mit—
getheilt wurde, und daß ſie ſich nach und nach ſo ſtark
darin anhaufte, daß ſie endlich in Blitzen ausbrache.
Den Urſprung der Kuftelectricitat aber leitete man,
wenigſtens zum Theil, von den aus der Erde empor—
ſteigenden Dunſten her, weil man gefunden hatte,
daß jeder aufſteigende Dampf oder unſichtbare Dunſt

electriſch iſt. Allein wenn die Wolken blos von der
umgebenden Luſt durch Mittheilung electriſirt wurden,
ſo konnte die Electricitat, da die Wolken keine Con
denſatoren ſind, auch keine aroßere Jntenſitat in
ihnen erlangen, als ſie in der Luft ſelbſt hat; folglich
konnte ſie ſich nicht in ihnen anhaufen, und nie ſo
ſtark werden, als ſie in den Gewittern nothwendig
ſeun muß. Dann bleibt auch hier die Schwierigkeit
ubrig, warum nicht die meiſten Wolken Gewitter:
wolken ſind, da die Luft jederzeit electriſch iſt. Oder
werden die Gewitterwolken vielleicht nur bey einer
vorzuglich ſtarken Luſtelectricitat entſtehen? das ſollte
man nach dieſer Hypotheſe erwarten. Aber directe
Beobachtungen ſtimmen damit nicht uberein. Hr.
Lampadius erinnert in ſeinen Beobachtungen uber
die Electricitat der Atmoſphare G. ZJo. ausdrucklich,
daß er die Luftelectricitat bey großer Hitze, und kurz

vor

2) Aumerk. Der Condenſator iſt bekanntlich ein
phyſicaliſches Juſtrument, wodurch eine ſchwache
und ſelbſt unmerkliche Electricitat allmahlig ſo
angehauft und verdichtet werden kann, daß ſie
betrachtliche Funken giebt.



2. Gewitter und Blitzableitr. 37

vor Gewittern oder ſonſtiger Witterungsverande—
rung immer am ſchwachſten gefunden habe
Derſelbe Beobachter bemerkt auch, daß die Blitze bey
einem und eben demſelben Gewitter bald poſitiv, bald
negativ waren ein Umſtand, der ſich ſchwer be—
greifen laßt, wenn man annimmt, daß die Wolken
ihre Electricitat durch Mittheilung aus der Luft er—
haiten.

5. Br. Volta grundete auf die Beobachtung,
daß der Dampf electriſch ſey, eine andere Theorie der
Luft: und Gewitterelectricitat. Er hbehauptete nehm—
lich, daß die von der Erde aufſteigenden unſichtbaren
Dunſte eine große Menge clectriſcher Materie ge—
bunden mit ſich fortſuhrten. Wurden ſie nun durch
irgend eine Urſach wieder verdichtet, und in ſichtbare
Dunſte oder in Waſſertropfen verwandelt, ſo ließen
ſie die electriſche Materie wieder fahren, und dieſe
wurde frey. Geſchahe alſo dieſe Verwandlung etwas
ſchnell, ſo konnte ſich die Electricitat in kurzem ſo an—
haufen, daß Blitze dadurch entſtanden.

Gegen dieſe Erklarung wendet Br. de Luc
ein, daß es alsdann nicht nur bey allen ſtarken und
plotzlichen Regenguſſen Donnerwetter geben mußte,
ſondern daß es auch nie ohne Regen donnern konnte
wovon doch weder das eine noch das andere ſich durch

die Erfahrung beſtatigt &ez). Hr. Volta aber hat
ſich gegen dieſe Einwurfe in ſeinen meteorologiſchen

C3 Brie-—
o) Verſuche und Beobachtungen uber die Electrici—

tat und Warme der Atmoſphare, angeſtellt im
Jahr 1792, nebſt der Cheorie der Luftelectricitat
uach den Grundſatzen des Hrn. de kue und einer
Abhandlunag uber das Waſſer, von W. A. E. Lam
padius. Berlin und Stettin 1793. 8.

e2) G. den ſiebenten Brief an de la Metherie im
Journ. de Phyſ. 1790. Aout, und hieraus uberſetzt
in Grens Journ. d. Phyſ. IV. S. 2a78.
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Briefen S. 215 ff. vertheidigt 4) GEs iſt ein blo
ßes Mißverſtandniß von Hrn. de Luc, wenn er
glaubt, Hr. Volta hielte die Verwandlung der un—
ſichtbaren Dunſte in Waſſertropfen fur nothwendig
zur Entbindung der Electricitatz die Entbindung iſt
vielmehr bey der Verwandlung in ſichtbare Dunſte
oder Blaschen am ſtarkſten, und bey dem Uebergange
der Blaschen in Tropfen wird wenig oder gar keine
Electricitat mehr entwickelt. Es konnen alſo ſtarke
Negenguſſe ohne Blitz und Donner entſtehen, wenn
entweder die Verwandlung der unſichtbaren Dunſte
in ſichtbare ſchon vorhergegangen iſt, oder doch hier
nicht ſo plotlich geſchieht, daß die electriſche Materie
hinlanglich angehauft und verdichtet wurde; oder
wenn die entbundene Electricitat durch den heftigen
Regen zu geſchwinde nach der Erde geleitet wird.
Auf das mehr oder weniger kommt hierbey viel
an. Die heftigen Strichregen ſind allemal mit einer
ſtarken Electricitat begleitet; es fehlt nur wenig, daß
ſie wahre Donnerwetter waren, ja bisweilen fangen
ſle wirklich an zu donnern Der andere
Einwurf, daß es nie donnern konnte, ohne zu reg—
nen, hebt ſich aus der Voltaiſchen Gegenerinnerung
von ſelbſt.6. Jnzwiſchen bleibt bey dieſer Theorie, dunkt

mich, immer noch die Schwierigkeit ubrig, warum
die Donnerwetter im Winter ſo ſelten ſind, da doch
der Himmel in dieſer Jahreszeit noch ofterer als im
Sommer mit Wolken bedeckt iſt, und folglich die
Verwandlung der unſichtbaren Dunſte in ſichtbare

hau

e) Alexander Volta's meteoroloaiſche Briefe nebſt
einer Beſchreibung ſeines Eudiometers. Aus
dem Jtaliianſchen mit Anmerkungen des Her
ausgevers. Erſter Band. Mit Kupfern. Leipj.
1793.ee) S. Lampadius a. a. O. G. 5zz. ff.
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haufiger geſchieht? Wirklich iſt auch die Luftelectrict
tat im Winter großer als im Sommer. Br.
Achard außert zwar die Vermuthung, daß die Sel—
tenheit der Gewitter im Winter vielleicht daher ruhre,
daß kalte Luft beſſer iſolirt als warme, und alſo nicht
leicht ein Blitz entſtehen kann, es mußte denn der
Vorrath von electriſcher Materie ſehr groß ſeyn.
Allein hieraus ließe ſichs wol begreifen, wartim im
Winter bey einerley Hohe der Wolken weniger Blitze
gegen die Ebne der Erde fuhren; aber nicht, warum
uberhaupt weniger Gewitter entſtanden. Denn warum

ſchießen die Blitze, wenn ſie nicht ſtark genug ſind
durch die beſſer iſolirende Luftſchicht bis zur Erde
durchzubrechen, nicht gegen andere Wolken, welches
doch auch im Sommer haufig geſchieht? Und vollends
in gebirgigten Gegenden, wo die Schlagweite bis
auf Null abnehmen kann, mußte gar kein Unter—
ſchied gefunden werden.

7. De Luc iſt der Meinung, daß dle electri—
ſche Materie nicht ſelbſt in den Gewitterwolken vor—
handen ſey, und ſich nach und nach darin anhaufe,
ſondern daß ſich nur die Beſtandtheile derſelben in ih—
nen befinden, die ſich auf gewiſſe Veranlaſſungen zu—
ſammen vereinigen und die electriſche Materie erſt
bilden: Er ſieht die Wolken gleichſam als chemiſche
Laboratorien an, in denen einige Stoffe zerſetzt, an
dere wieder erzeugt werden. Seinem Syſtem zufolge
gehort die electriſche Materie in die Claſſe der dampf
artigen Fluſſigkeiten, d. h. ſolcher, die aus einem
gewiſſen Grundſtoff und einer elaſtiſchen Materie be—
ſtehen, die ſo mit einander, verbunden ſind, daß die
Fluſſigkeit, wenn ſie bis uber eine gewiſſe Grenze
hinaus verdichtet wird, ſich zum Theil wieder zer—
ſetzt, und die elaſtiſche Materie ſich von dem Grund—

C4 ſtoffe
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ſtoffe trennt Der electriſche Funke iſt allemal
die Folge einer zu ſtarken Verdichtung der electriſchen
Materie und einer dadurch bewirkten partiellen Zer—
ſetzung derſelben. Der Blitz entſteht alſo dann, wenn
in den Wolken plotzlich eine ſo große Menge von elec
triſcher Materie gebildet wird, daß ſie ſich nicht ſchnell
genug durch die Luft verbreiten kann. Sie wird da—
her ſo ſehr verdichtet, daß ſie ſich zum Theil zerſetzt.
Die plotzliche Entſtehung der electriſchen Materie
iſt wieder die Folge einer ſtarken Zerſetzung der atmo

ſphariſchen Luft.
Um die Bemeiſe von dieſen Satzen zu geben,

mußte man das ganze meteorologiſche Syſtem des
Hrn. de Lue aus einander ſetzen, und dazu iſt hier
der Ort nicht. Vlielleicht findet ſich ein andermal bef—
ſere Gelegenheit dazu. Wer ſie in den Schriften des
Hrnu. de Lue ſelbſt aufluchen will, der wird finden,
daß ſie ſehr gut zuſammenhangen »s) Jndeſſen will
ich nur ein paar Bemerkungen anfuhren, die ein
gunſtiges Licht auf die de Luc'ſche Hypotheſe werfen
konnen.

Nach der gewohnlichen Vorſtellung nach
der ſich die Electricitat in den Gewitterwolken, als
in leitenden Korpern, allmahlig anhauft, bis ſie

endlich ſo ſtart wird, doß ſie gegen den nachſten
Leiter, der ſich innerhalb der Schlagweite befindet,

erplo
Er nennt ſie damptartige Fluſſigkeiten, weil ſie
dem Waſſerdampr ahnlich und, der bekanntlich
aus Waſſer und Warmeſtoff beſteht, und wenn
er zu ſtark zuſammengedruckt wird, ſich zum
Theil zerſetzt, ſo dan das Waſſer als Waſſer oder
als ein feuchter Dunſt, und der Warmeſtoff als
Warmeſtoff wieder zum Vorſchein kommen.

ve) Man ſehe deſſen Neue Jdeen uber die Meteoro
logie und die Briefe an de la Metherie im
iourn. de khyſ. oder in Grens Journ. der
Jhoſ.
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eyplodirt muß man die Wolken als eleetriſirte
Conductoren anſehen, in denen ſich die Electricitat
ziemlich gleichformig vertheiit. Dann aber wird es
unerklarlich, wie es aus Wolken blitzen kann, die
mit Bergen in Beruhrung ſtehen, da dieſe ſehr gute
Leiter abgeben, und die Electricitat ſich nie in den
Wolken anhaufen laſſen wurden ſo wie man auch
den großten Conductor nicht electriſiren kann, wenn
man ihn nur an Einer Stelle durch einen Drath mit
ber Erde in Verbindung bringt. Auf ahnliche Art
mußte der Regen auf den Ebenen die electriſche Ma—
terie eben ſo allmahlig wieder nach der Erde leiten,
als ſie der Wolke zugefuhrt wird. Hinaegen wenn
an irgend einer Stelle der Wolte plotzlich eine große
Menge von electriſcher Materie erzeugt oder entbun—
den wird, ſo begreift man leicht, wie ſie ſich auf den
erſten den beſten Korper wirft, der in ihrer Nahe
iſt, ohne ſich erſt durch die ganze Wolke, die doch nur
ein mittelmaßiger Leiter iſt, zu verbreiten.

Ferner wird der Donner. gemeiniglich als die
bloße Wirkung des Blitzes angeſehen. Man vergleicht
ihn mit dem Platzen des electriſchen Funkens bey un—

ſern Maſchinen. Hr. de Luc erinnert aber dagegen
mit Recht, daß, wenn auch der erſte Knall von dem

C 5 ſchnel—
Anmerk. Der Conductor iſt derjenige Theil ei
ner Eleetriſirmaſchine, in welchem ſich die elee—
triſche Materie, die durch die Maſchine in Wirk
ſamkeit geſetzt wird, anhauft. Er beſteht aemei
niglich aus einem hohlen Cylinder von Metall
oder Pappe mit Stanniol oder Goldpapier uber—
zogen. Halt man den Finger oder einen abge—
ſtumpften metallenen Korper nahe genug gegen
ihn, es ſey von welcher Seite es wolle, ſo ſpringt
ein Funke aus ihm heruber, und er iſt ſeiner
Electricitat auf einmal beraubt. Die Weite,
bis zu der man ihm den andern Korper nahern
muß, wenn ein Funken entſtehen ſoll, heißt die
Schlagweite.

nu
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ſchnellen Durchbruch des Blitzes durch die Luft her—
ruhren mochte, doch das Rollen des Donners noch
eine andere Urſach haben mußte. Es fur das Echo
des erſten Schlags halten zu wollen, das durch die
Wolken reflecrtirt wurde, ginge aus einem doppelten
Grunde nicht an: einmal, weil man alsdann den
Wolken, die doch nur ein lockerer Haufen von Dunſt
ſind, das Vermogen, den Schall wie ſeſte Korper
zuruckzuwerfen, beylegen mußte; zwentens, weil der
Donner nicht regelmaßig abnimmt und immer ſchwa
cher und ſchwacher wird, wie es bey einem Wieder—
hall ſeyn mußte, ſondern ſich oft plotzlich und zu wiet
derholten malen betrachtlich verſtarkt. Das letztere
iſt ein Beweis, daß die Urſache, die hier zuerſt wirk-
ſam war, noch fortdauert, und von Zeit zu Zeit
gleichſam neue Krafte gewinnt. Nun entſteht alle
mal da ein Knall, wo die Luft plotzlich ausgedehnt
wird iſt es alſo nicht wahrſcheinlich, daß in den
Gewitterwolken Zerſetzungen vor ſich gehen, wodurch,
wie bey der Zerſiorung der Dampfe durch die Kulte,
leere Raume entſtehen, in welche die benachbarte
Luft mit Heftigkeit eindringt? Jn dem Augen—
blick, wo der Blitz entſteht, mag die Zerſetzung nur
am ſtarkſten ſeyn, allein ſie kaun nachher noch eine
Zeitlang fortdauern, und bald ſtarker, bald ſchwacher
werden. Daß wir den Blitz immer zuerſt ſehen,
kommt daher, weil das Licht, das einen Beſtandtheil
deſſelben ausmacht, ſich mit einer ſo ungeheuren
Schnelligkeit bewegt Der Blitz hat alſo wol
mit dem Donner einerley Urſache und bringt ihn nicht

erſt

»2) Jn eiuner Secunde nehmlich durch unaefahr
40,000 geographiſche Meilen. Der Schall hin
gegen pflanzt ſich in derſelben Zeit nur durch et
was mehr als 10oo Fuß fort. Folglich hat das

„VLicht eine beynahe eine Million mal großere Get
ſchwindigkeit.
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erſt hervor; er ſelbſt iſt wahrſcheinlich nur eine unter:
geordnete Erſcheinung bey dem Gewitter, und die
Hauptſache iſt etwas, das wir nicht gewahr werden

eine verſetzung der Luft.
Wenn alſo die Gewitterwolken, wie es ſehr

glaublich iſt, nicht als electriſirte Conduectoren anzuſe—
hen ſind, ſo konnen auch die Schluſſe, die man von
dem Ausbruch des electriſchen Funkens auf den Aus
bruch des Blitzes gemacht hat, nicht gultig ſeyn.
Durch Hulfe unſerer Electriſirmaſchinen bringen wir
vornehinlich auf eine dreyfache Weiſe einen Schlag
zuwege: 1) wenn wir dem Conduector einen leitenden
Korper bis auf die Schlagweite nahern alsdann
entſteht der Funken zwiſchen beiden; 2) wenn wir
einen iſolirten leitenden Korpek mit einem Ende in
den elertriſchen Wirkungskreis des Conductors ſetzen,
und ihm an einem von beiden Enden einen andern
leitenden Korper entgegen halten in dieſem Fall
laßt ſich der Funken zwiſchen den beiden leitendben Kor
pern ſehen; Z) endlich wenn wir dem ebengedachten
iſolirten Korper, der ſich mit dem einen Ende in dem
electriſchen Wirkungskeeiſe befindet, einen andern lei—
tenden Korper auf der Seite, die von dem Conductor
abgewandt iſt, nahe bringen, (doch nicht ſo ſehr, daß
ein Funken uberſpringt) und nach einiger Zeit die
Electricitat des Conductors plotzlich vernichten,
(etwa durch Ausziehung eines Funkens)“) hier
geſchieht der Schiag ebenfalls zwiſchen den beiden lei—

ten

2) Anmerk. Es iſt nothig, daß der leitende Korper
der Wirkung der electriſchen Atmoſphare eine
Zeitlang ausgeſetzt ſey, damit etwas von ſeiner
urſprunglichen Electricitat nach und nach aus—
ſtromen konne, denn ſounſt erfolgt kein Ruckſchlag.
Dieſe Zeit aber kaun langer oder kurzer ſeyn,
je nachdem die Wirkung der electriſchen Atmo—
ſphare ſchwacher oder ſtarker iſt.
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tenden Korpern, und man uennt ihn den Ruckſchlag.
Auf gleiche Weiſe hat man nun auch eine dreyfache
Art der Entſtehung des Blitzes angenommen. Die
erſte findet alsdenn ſtatt, wenn ein leitender Korper,
dies ſey nun eine Wolke oder ein Gegeuſtand auf der
Erde, ſich der Gewitterwolke bis auf die Schlag-—
weite nahert; die zweyte, wenn eine unelectriſche
Wolke in den electriſchen Wirkungskreis der Gewit:
terwolke kommt, und ein Gegenſtand auf der Erde
dem einen oder dem andern Ende derſelben nahe ge—

nug liegt in dieſem Fall bricht der Blitz nicht aus
der Gewitterwolke ſelbſt, ſondern aus der Zwiſchen?
wolke aus; die dritte endlich, wenn die Gewitter—
wolke ihre Electricitacplotzlich verliehrt, wuhrend ſich
eine andre unelectrnehe Wolke mit dem emen Ende
in ihrem Wirkungskreiſe befindet, und mit dem an—
dern einem Gegenſtande auf der Erde nahe iſt
Jn dieſem Fall kann ein doppelter Blitz geſchehen,
der eine aus der Gewitterwolke ſelbſt, wodurch dieſe
ihrer Electricitat beraubt wird, der andere zwiſchen
der Wolke, die in dem Wirkungskreiſe des Gewitters
lag, und dem Gegenſtande auf der Erde der letz
tere ware der Ruckſchlag.

Allein dieſe ganze Vergleichung wird man auf
geben muſſen, wenn die electriſche Materie, die den
Biitz hervorbringt, ſich nicht allmahlig in der Wolke
anhauft, ſondern ſich plotzlich erzeugt oder entbindet
und ſich auf die nachſten die beſten Korper wirft
ſo wie ein plotzlich onſchwellender Strom die Damme
durchbricht, und anſtatt ſeinem Bette bis ius Meer
zu folgen, ſich auf die anliegenden Fluren ergießt.

Frey
e) Anmerk. Auch hier iſt es nothwendig, daß die

uneleetriſche Wolke der Einwirkung des Gewit
ters ſo lange ausgeſetzt geweſen ſey, bis ſie ei
neu Theil ihrer eigenthumlichen Electrieitat ver
töhren hat.
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Freylich wird der Blitz unter den ihm zunachſt liegen
den Korpern immer diejenigen vorzuglich wahlen, die
ihm den leichteſten Fortgang geſtatten, aber es wird
nicht einerley ſern, welchem Cheil der Gewitter-—
wolke der beſſere Leiter am nachſten liegt. Jſt er weit
von der Stelle entfernt, wo ſich die electriſche Ma—
terie plotzlich anhauft, ſo wird der Blitz ihn nicht auf
ſuchen, ſondern ſich lieber auf einen ſchlechter leiten
den, aber naher liegenden Korper werfen. Bey ei—
nem electriſirten Conductor hingegen iſt es gleichqul
tig, von welcher Seite man ihm den leitenden Kor per
nahert; immer wird der Funken unter mehrern Kor—
pern, wenn alles ubrige gleich iſt, auf den beſten Lei—
ter uberſpringen. Ueberhaupt wird es nun nicht
darauf ankommen, daß die Gewitterwolke ſich einem
andern Korper bis auf die Schlagweite nahert,
ſondern der Blitz wird entſtehen, wenn jene Zerſe—
tzung in dem Grade geſchieht, daß eine hinlangliche
Menge von electriſcher Materie auf einmal wirkſam
wird. Die Wolke mag ſich alsdaun befinden, wo
ſie will, ſo bricht der Funken los und ſollte er auch
nur in die Luft fahren.

Noch weniger wird alſo ein Blitz aus einer blos

durch Vertheilung eledtriſirten Wolke, geſchweige ein
ſogenannter Ruckſchlag entſtehen konnen.

Gleichwohl grundet ſich die Erfindung und die
ganze Einrichtung der Blitzableiter auf die Voraus—
ſetzung, daß die Gewitterwolken ſich wie electriſirte
Leiter verhielten. Man glaubte, daß, wenn die Wet—
terwolke ſich mit irgend einer Seite dem Ableiter
naherte, daſſelbe erfolgen mußte, was bey dem elec—
triſirten Conductor geſchieht, gegen den man einen
metallenen Korper halt: ſo wie hier ein Funken ent—
ſteht, wodurch der Conductor ſeiner Electricitat be—
raubt wird, ſo ſollte auch dort der Wolke ein Blitz
entlockt und ohne Schaden in die Erde gefuhrt, die

Wolke
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Wolke ſelbſt aber dadurch entlaben werden. Noch
mehr hoffte man durch die aufgeſetzten Spitzen aus—
zurichten. Dieſe ſollten gar die Electricitat voruber—
ziehender Gewitter ſtillſchweigend in die Erde fuh
ren, und alſo dem Blitze ſelbſt vorbeugen. Denn
wenn man eine metallene Spitze gegen einen Con—
ductor halt, ſo wird ſeine Electricitat in der Stille
abgeleitet, ohne daß ein Funken entſteht, und man
bemerkt blos un Dunkeln ein kleines Licht an der
Spitze.

Wenn nun aber der Zuſtand einer Gewittert
wolke nicht mit dem Zuſtande eines electriſirten Lei
ters verſehen werden kann, ſo konnen ja auch wol
die Ableiter nichts helfen? Das ware zu viel gefol—
gert. Jndeſſen erhellet doch aus dem bisher geſagten
weniqſtens ſoviel, daß man keine Urſache hat, zu
glauben, die Ableiter konnten die Gewitter oder den
Blitz herbeyziehen. Eine Vergroßerung der Gefahr

Hhat man von ihnen nicht zu befurchten; weit eher
ware zu beſorgen, daß ſie die Gefahr unverandert
ließen, alſo zwar nichts ſchadeten, aber auch nichts
hulfen. Allein, Gottlob! auch dieſe Beſoraniß iſt
ungegrundet. Denn wenn gleich ihre erſte und bis
jetzt gewohnliche Einrichtung ſich auf eine Hypotheſe
grundet, die nicht erwieſen iſt, ſo folgt daraus noch
nicht, daß die ganze Erfindung unbrauchbar iſt. Es
giebt mehrere Beyſpiele, daß durch eiuen glucklichen
Griff des Genies Wahrheiten entdeckt und Erfindun
gen gemacht worden ſind, wozu man erſt in ſputern

Zeiten die wahren Grunde gefunden hat. Da
wo wir wmit unſern Theorien nicht ausreichen, muſt
ſen wir unſere Zuflucht zu der Erfahrung nehmen,
und dieſe hat den Nutzen der Ableiter vortrefflich be—
wahrt. Jnzwiſchen durfen wir auch nicht eigenſin
nig bey einer Form beharren, die eine unerwieſene

Hypo
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Hypotheſe zum Grunde hat, ſondern muſſen auch dar
uber die Erfahrung zu Rathe ziehen.

Wir haben im vorigen Jahre ein Werk erhal—
ten, worin die ſicherſten Erfahrungen von Wetter—
ſchlagen geſammelt, die aus dieſen fließenden Reſultate

J

in Ruckſicht auf den Gang und die Wirkungsart des
Blitzes aufgeſtellt, und die beſtimmteſten Vorſchriften
zur Sicherung unſerer Perſonen und Gebaude durch
Blitzableiter ertheilt worden ſind Dieſes Werk
iſt ſehr geſchickt uns wegen der Gefahren der Gewit—
ter zu beruhigen, und uns von dem großen Werth
guter Ableiter zu uberzeugen. Der ubrige Theil die-
ſer Abhandlung ſoll daher die Leſer der Bibliothek
mit dem Jnhalte deſſelben naher bekaunnt machen.

Es iſt in vier Hauptabſchnitte getheilt, von wel—
chen der erſte Nachrichten von Blitzen und wirklichen
Wetterſchlagen, mit ſorgfaltiger Anfuhrung der Quel—
len, aus denen ſie genommen ſind, und meiſtens mit
Anmerkungen des Verfaſſers begleitet, enthalt. Drey
und ſechzig Beyſpiele ſind hier zuſammengeſtellt. Un—
ter dieſen zeichnet ſich vornehmlich ein Fall aus, der
ſich in Schottland ereignet hat. Zwey Fuhrleute,
die Steinkohlen geladen haben, fahren eine kleine
Anhohe hinan, plotzlich entſteht ein heftiger Kuall,
und der vordere Fuhrmann ſturzt ſogleich mit ſamt
den Pferden und dem Karren zur Erde. Sein Ge—
fahrte ſpringt ihm zu Hulfe, findet ihn aber vollig
todt, ſein Geſicht blaufarbig und ſeine Kleider zer—
riſſen. Nachher fand man bey genauerer Unterſu—
chunq einen J Zoll breiten Zickzack, Strich, der von
Kinn bis auf den rechten Schenkel ging, und in wel—

chem

A. H. Reimarus neuere Bemerkungen vom
Blitze deſſen Bahn und Wirkuna, ſichern und
bequemen Ableitung, aus zuverlaſſigen Wahr
nehmungen von Wetterſchlagen dürgelegt. Mit
ↄ Kupfertafeln. Hanib. 1794. 8.
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chem die Haut hart verſengt war; uberhaupt war die
Haut an dieſem Schenkel ſehr verbrannt und wie
aufgeſchrumpft. Die Kleider und beſonders das
Hemde waren ſehr zerriſſen und rochen wie verſengt.
Der Hut war in viele kleine Fetzen zerſtuckelt worden,
an deren einigen noch feſt eingedrungene Haare ſaßen.
„Die Pferde waren ebenfalls erſchlagen und ihre Beine

„hatten beym Fallen einen ſo ſtarken Eindruck in den
„Boden gemacht, daß, als man ſie aufhob, die ge—
„naue Form davon zu ſehen war. Folglich waren
„ſie ohne einige Zuckungen ini Augenblick aller Lebens—
„kraft beraubt worden. Das Haar war uber den
„großten Theil ihres Korpers, am meiſten aber am
„Bauch und and den Beinen, die zuvor im Fluſſe
„ganz benetzt worden, ſehr verſengt. Die Augen
„waren ſchon finſter geworden, gleich als an einem
„Thiere, welches lange todt geweſen. Alle Gelenke
„derſelben waren biegſan, und man konnte nicht
„verſpuren, daß irgend ein Knochen zerquetſcht wor
„den, wie maun zuweilen von Thieren, die vom Blitz
„getodtet worden, vorgegeben hat. Der linke Baum
„des Karrens war zerbrochen, und an verſchiedenen
„Stellen Splitter davon abgeflogen, beſonders wo
„die Bretter des Karrens durch Nagel oder eiſerne
„Krampen verbunden waren. Auch waren viele
„Stucke Kohlen, rund um den Karren, weit umher
vgeworfen, und einige hatten das Anſehen, als ob
„ſie eine Zeitlang am Feuer gelegen hatten. Ohn
„gefahr 45 Fuß hinter jedem Rade, und in deſſen
„Spur, befand ſich ein rundes Loch, etwa 2 Zoll im
„Durchmeſſer, wo die Erde aufgeworfen war, und
„die kleinen Steine mit dem Sande zu beiden Sei—
„ten zerſtreut waren, und dieſe ſonſt tiefe Spur auf
„mehr als 15 Fuß weit ganz gefullt hatten. An dem
„eiſernen Ninge beider Rader befanden ſich deutliche
„Zeichen einer Anſchmelzung, indem das Eiſen

in
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„in ſeiner ganzen Breite, und auf ungefahr Z Zoll
„lang, an der Oberflache blau angelaufen und ganz
„lich ohne Glanz war. Es ſchien, als wenn halb
„gebildete runde Tropfen daran entſtanden waren,
„die merklich hervorragten; das Holz der Rader aber
„war nicht angebrannt. Da man nun den Karren
„in ſeinen Spuren zuruckſchob, fand ſich, daß dieſe
„Zeichen der Anſchmelzung gerade auf die oben be—
„ſchriebenen beiden Locher traſen, und daß die Nader
„daſelbſt tief in den Sand eingeſenkt geweſen. Sie
„waren von dieſer Stelle an noch beynahe halb rund
„gegangen, indem das Niederſturzen der Pferde den
„Karren etwas vorwarts gezogen haben mußte. Auf
„dem, jenen angeſchmolzenen Stellen entgegenſtehen—
„den, Ende der Rader war kein Zeichen zu finden.
„Die aufgewuhlten Stellen der Erde rochen nach et
„was gleich Aether; der Grund war ſehr trocken und
„kleinſteinigt. An keinem Hufeiſen der Pferde war
„irgend eine Spur von Anſchmelzung zu finden, auch
„war die Erde auf den Stellen, wo ſie geſtanden,
„nicht aufgewuhlt.. Wae dieſen Fall beſonders
merkwurdig macht, iſt, daß weder der andre Fuhr
mann, noch ein Schafer, der nicht weit davon ſtand,
noch ſonſt irgend jemand in der Gegend einen Blitz
geſehen, obgleich alle den Knall gehort hatten. Zwar
hatte ſich um die Zeit ein Gewitter zuſammengezogen,
und es waren einige Blitze geſchehen, aber der Don
ner ließ ſich erſt 25 bis Zo Secunden nachher horen;
und nach jenem ſtarken Schlage zertheilten ſich die
Wolken, und es ward kein Blitz oder Donner weiter
vernommen.

Ferner verdient die umſtandliche Beſchreibung
von dem Wetterſchlage, wodurch bekanntermaßen das
Arbeitshaus zu Heckingham bey Norwich entzundet
wurde, ohnerachtet es mit acht Auffangungs: Stan—
gen, die ehre Ableitung hatten, verſehen war, vor

Der Phyſiker J. B. D rg



50 C. Angewanbte Naturl. e. Metrorologie.

zuglich bemerkt zu werden. Sie wird durch eine
Kupfertafel, die den Grundriß des Gebaudes vor:

ſtellt, ſehr gut erlautert. Der Strahl fiel auf eine
Ecke des Gebaudes, die von der Spitze der nachſten

Auffangungs:Stange, nur ungefahtr 422 Fuß entfernt
und um 8 Fuß niedriger war. Anfangs wollte man
einen Fehler in den Ableitungsanſtalten finden, und
nahm deshalb zu allerley Subtilituten ſeine Zuflucht;
allein der Fehler lag nicht in den vorhandenen Ablei—

»tern, ſondern in dem Mangel der nicht vorhandenen.
Man hatte zu viel auf die Kraft der Spitzen gerech—
net, und daher die Ecken des Gebaudes, die der
Blitʒ vorzuglich zu ſuchen ſcheint, nicht mit der
Ableitung in Verbindung gebracht. Der gegenwar—
tige Fall beweiſt, daß ſich die Wirkung eines Ablei—
ters nicht auf 42 Fuß hin erſtreckt.

Endlich findet ſich hier auch eine Nachricht von

einem Blitz, der in eine Bergwerkegrube gefahren
war, die ich der Seltenheit der Sache wegen unver
andert mittheilen will. „Am 16ten Juny 1787

ward bey einem Gewitter im Freybergiſchen das auf
der Beſchwert, Gluck- Fundgrube faſt auf der hoch
ſten Gegend ſtehende Hutund Treibehaus durch ei—
nen Wetterſchlag heftig, doch ohne weitere Beſchadi—

gung, erſchurtert, und das ganze Gebaude ſchien als
wenn es im Feuer ſtande. Dabey fuhr der Blitz in
dem Treibeſchachte, an dem darin angebrachten eiſer
nen Klingeldrathe, welcher 8 bis 1o Fuß uber dem
Boden mit der Klingel anfaungt, die Zeichen zum An

holen der Treibe; Tonnen zu geben dient, und aus
etwa Z Zoll ſtarkem Drathe mit ein bis zwey Elloen
langen Gliedern zuſammengeſetzt iſt, bis zur zweyten
Gezeugſtrecke, und von da weiter bis zur dritten Ge

zeuaſtrecke, und den in dermaligen Treibeſchachts
Tiefſten geſtandenen Waſſern, uberhaupt 135 Lachter,

oder uber goo Fuß herunter. Der Drath ging nehm
lich
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lich bis zur zweyten Gezeugſtrecke ununterbrochen
herab. Das nach der dritten Strecke gehende Stuck
war zwar davon abgeſondert, aber doch nahe dabey.
Die in verſchiedener Tiefe daſelbſt befindlichen und deß
falls eigentlich abgehorten Atbeiter, deren drey auch
eine Art von electriſcher Erſchutterung empfunden,
berichteten, daß ſie den Strahl an dem eiſernen Drä—
the von Strecke zu Strecke niederfahren geſehen,
und einen Schlau, ungefahr ale wenn ein ſtarker Zun

der angeſteckt worden, gehort hatten. Ein ſtat—
ker Sitiahl muß es nicht geweſen ſeyn, weil weder
oben am Treibhauſe, oder ſonſt, einiger Beſchadl
gung, noch an den Gliedern des Drathes einiger An—

ſchmelzung aedacht wird. Ob er durch die in der Firſte
wie ein Schornſtein angebrachte Oeffnung, durch wel—

ſche die Dunſte aus dem Treibeſchacht ausfahren,
oder bey der Betſtube, in welcher der Kalk von den
Fenſterrahmen losgeriſſen und hineingeworfen worden,
und welche vom Treibſchacht etwa 15 Ellen entfernt,

und dazwiſchen die Korbwelle liegt, herein gekommen,
laßt man dahin geſtellt ſeyn.Die letzienm 14 Beyſpiele betreffen dlos Wetter

ſchlage auf Menſchen. Auch ein Fall von einer in
nern Entzundung des menſchlichen Korpers aus der
Aug. Litt:. Zeit, 1786. Nr. 220. (der. jedoch eigente
lich nicht hieher gehort).Der zweyte Hauptabſchnitt enthalt nun Be

txrachtungen uber die in den vorſtebenden Erzah
lungen bemerkten Ereigniſſe vom Blitz. Zuerſt
ein paar Worte uber die Natur des Blitzes. Er iſt
xin electriſcher Strahl. Mit Unrecht aber hat man
die Electricitat auch zur Urſache vom Erdheben
und Vulcan Ausbruchen gemacht, Denn die Blitze,
die ſich dfters bey dieſen Naturbegebenheiten ſehen
laſſen, ſind nur eine Nebenſache und haben ihren
Grund wahrſcheinlich in der Electrieltat der aufſtel

D2 gen
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genden Dunſte. Hierbey wird eine hochſt merkwur
dige Stelle aus Dobrizhoffers Geſchichte der Abi
poner angefuhrt, zum Beweiſe, daß auch aus

gemeinem Rauche Wetterwolken entſtehen kon
nen: „Jn Paraguay iſt es etwas ſehr gewohnliches,
„daß Felder und Walder, theils aus Unvorſichtigkeit,

HItheils zum abſichtlichen Zeichen, in Brand geſetzt
v„werden. Der dicke Rauch davon ſteigt manchmal
„wie ein Wirbelwind in die Hohe, ſetzt ſich in Wol—
„ken zuſammen, aus welchen plotzlich Blitze und Don

H ner ausbrechen, wie ich ſelbſt geſehen, und wenn ich

n„auf freyem Felde ubernachtete, ſorgfaltig und auf
vmerkſam beobachtet habe. Die Jndianer zunden
vdeshalben auch mit Fleiß Felder an, um bey einer
„Daurre Regen zu erhalten, weil ſie bemerkt haben,

v daß aus dem Rauche Wolken zu entſtehen pflegen,
„aus welchen es hernach regnet; wiewohl dieſes nicht

allemal gelinget.) 71.) (Sollte man dieſes
Experiment nicht in Eurdpa nachmachen konnen? und
hat man wol je etwas ahnliches bey heſtigen Feuers:
brunſten, die doch in unſerm Welttheile ſo ſelten nicht

ſind, beobachtet?)

Die Wetterwolken ſieht Hr. R. wie 'electriſirte
Leiter an. Dit electrtſchen Verſuche kann man nur

aur Erklarung der allgemeinen Eigenſchaften und
Wirkungen des Blitzes anwenden; was hingegen von

dem Grad der Witkung abhangt, das kounen wir
durch unſete Spielverſuche nicht erreichen. (4. 72.)

Das Wetterleuchten vergleicht er mit den
Gtrahlenbuſchein, die aus einem mit Electricitat
uberladenen Korper in die Luft ausſtronen. „Es
'n ſcheint alſo bey einer Wolke eine fortgeſetzte Anhau
'p fung der Electricitat anzudeuten, welche ſie, weil
kein feſter Kdorper innerhalb ihter Schlagweite

2 vor
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uvorhanden iſt, zerſtreut in dit Luft ausſchießt.

73.) 9Die Wetterlichter (St. Elms-Feuer) ſind
blos die Wirkung einer ſtarken Luftelectricitat. Man
bemerkt ſie nicht ſo wohl zu der Zeit, wenn eine Ge
witterwolke uber dem Orte ſchwebt, wo ſie ſich zei—t
gen, als vielmehr nach zertheiltem Gewitter. Zu—
weilen erſcheinen ſie auch ohne daß ein Gewitter in
der Nahe war, bey ſeuchter und ſturmiſcher Luft,
und ſie werden geſtort, wenn man den Zug der Luft
abhatt wahrſcheinlich weil durch den Wind die
electriſirten Theile der Luft aus der Ferne herbeyge«
fuhrt (und diejenigen Lufttheile, deren Electrici—
tat mit der aus den Spitzen ausſtromenden verbunden
und dadurch unwirkſam gemacht worden iſt, zer—

ſtreut) werden. (S. 74.)
Da Hr. R. die Gewitterwolken als electriſirte

Leiter anſicht, ſo laßt er auch den Blitz alsdann erſt
zum Ausbruch kommen, wenn ſich ein anderer Kor
per der Wolke bis auf die Schlagweite genahert hat.
Doch wird in der Wolke ſelbſt ein gewiſſer Drang,
d. i. ein Beſtreben der angehauften Electricitat los
zubrechen, vorausgeſetzt; und dieſer Drang muß ſich
von Zeit zu Zeit erneuern, da ſich die Blitze immer
nach gewiſſen Zwiſchenzeiten zeigen (ſ. 75.).

Ferner ſo wie ein electriſirter Conductor in allen
Korpern, die ihm genahert werden, an der gegen ihn
gerichteten Seite die entgegengeſetzte Electricitat
hervorbringt, ſo ſetzt auch die Wolke die Flache der

D 3 Erde,
e2) Anmerrk. Vielleicht ließe ſich gegen dieſe Erklä

rung einwenden, daß das Ausſtromen eines mit
Electricitat uberladenen Korpers nach uud nach
und ununterbrochen geſchieht; der Blitz bevm

Vetterleuchten aber, wie der gewbhnliche Blitz,
plotzlich erſcheint und den Augenblick wieder ver
ſchwindet.

N
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Erde, uber welcher ſie ſchwebt, mit den darauf be-
findlichen Gegenſtanden in die gegenſeitige Electricitat,
und wenn ſie endlich, nach Verhaltniß ihrer Ladung,
nahe genug zur Durchbruchs-Weite kommt, ſo ert
folgt der Schlag Man braucht alſo kein allge
meines Electricitats Behaltniß in der Erde anzuncht
men, in welches ſich der Blitz jedetmal ergießen
mußte, ſondern es kommt nur darauf an, daß er ſich
mit der entgegengeſetzten Electricitat veremigt.

Die Wirkung auf Neben-oder Zwiſchenwolken
ſtellt er eben ſo vor, wie es oben aus der Vergleichung

mit dem Conductor geſchehen iſt. Beſonders halt er
ſich bey Erlauterung des Ruckſchlags auf. Man
darf ihn nicht mit der bloßen Ruckkehr der Eleetrici
tat verwechſeln, die eine Wiedervereinigung der durch
die Wirkung der Wolke vertheilten Electricitaten iſt.
Bey dem Nuckſchlage geſchieht ein wirklicher Blitz, ein
Durchbruch der electriſchen Materie aus einem Kor—
per in den andern; bey der Ruckkehr hingegen verei—
nigen ſich blos die in einem und ebendemſelben Kor—

per

75) Anmerk. Wenn der Erdboden mit den darauf
befindlichen Dingen durch die Gewitterwolke die
entgegengeſetzte Electricitat erlangt, ſollte man
alsdann nicht an den Gegenſtanden, beſonders
an metallenen Spitzen, die mit ihm in Verbin
dung ſtehen, Zeichen der Eleectricitat wahrneh
men muſſen? Und doch bemerkt man die Wetter

J

lichter nicht zur Zeit eines uberhangenden Ge—
witters. Die Folgerung in Anſehung des Fort—
gaugs des Blitzes bleibt immer dieſelbe, wenn
man auch die Wolke nicht wie einen eleetriſirten
Leiter anſteht. Denn die ploötzlich entwickelte
electriſche Materie wird immer die Materie von
entgegengeſetztet Art aus den zunachſt liegenden
Korpern an nch reißen, um ſich mit ihr zu verbin
den, und ſich alſo dahin bewegen, wo ſir den

reichlichſten Zufluß erlangt.



2. Gewitter und Blitzableitet. 55

per vorhandenen Eleckricitaten, die durch die Kraft
der electriſchen Atmöſphare der Wolke ein wenig von
einander entfernt waten, in der Stille. Hochſtens
konnte dies,: wenn die Vereinigung in unvollkomme—r
nen Leitern geſchirht, ſchwache Erſchutterungen oder
kleine Funken hervorbringen, deraleichen wirklich zu
weilen in der Nahe eines Wetterſchlages bemerkt wor

den ſind (ſ. 76 8o.)Der Graf-Stanhope, der „uberall Nuckſchlage

und ruckkehrende Electricitat ſah und furchtete, wollte
auch den oben erzahlten Fall von dem Kohlenfuhrer
als eine Wirkung der ruckkehrenden Electricitat anſe—
hen, weil kein Blitz dabey beinerkt worbln ware.
Hr. R. aber widerlegt dieſe Meinung ſehr grundlich,
und zeigt, daß hier ein wirklicher, von der Luft zu
dem Menſchen und ſeinem Karren (oder, wenn man
will, ruckwarts) uberſpringender, Schlag geſchehen ſey.
„Vielleicht, meint er, hatte ſich eine LQammlung von
„Dunſten ſo niedrig am Hugel gelagert, daß daraus
„ein Schlag unmittelbar. und folglich ohne Schein
„eines Blitzes auf den Kopf des:entgegenkommenden
„Fuhrmanns treffen konnte. Judeſſen ſcheint
uberhaupt damals etwas beſonderes in der Erde
und in der Luſt vorgegangen zu ſeym. Denn einige
Perſonen hatten ein merkliches Zittern des Bodens
geſpurt; andere waren von einem ſchmulen Wirbel—
winde faſt erſtickt worden; ein Lamm auf dem Felde
war plotzlich todt: umgefallen, u. dergl. m. (1. 81.)

Eben

Aumerk. Sollten dieſe Erſchutterungen und Fun
ken nicht vielmehr die Folge von einer allgemei
nen Storung des Gleichaewichts der Electrieitat
bey dem heftiaen Durchruch eines Blitzes ſeyn T
Denn etwas ähnliches erfolgt ja ſchon bey dem
Ausbruch eines Funkens aus unſern Eleetriſir—
maſchiuen, wie die Galvaniſchen Verfuche lehe
ren.
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Eben ſo ungegrundet iſt die Beſorgniß deſſelbenGraſen, daß Gebaude nicht

Wirkungen der ruckſchlagenden und ruckkehrenden Elec
tricitat ſicher ſtellen konnten. Denn die zuverlaſſigi
ſten Erfahrungen, die doch hier entſcheiden muſſen,
beweiſen, daß der Blitz immer ſeinen Weg durch die:
jenigen Korper nehme, die ihn am beſten leiten.
Wenn allſo auch die electriſche Materie bey einem Ruck
ſchlage oder einer negativen Wolke auſwarts ſahren
ſollte, ſo wird ſie doch gewiß ihren Weg da nehmen,

wo ſie am leichteſten durchkommen kann, d. i. durch
die Ableitung. Die Geſahren der ruckkehrenden Elec
tricitat alkr exiſtiren uberhaupt nur in der Einbildungs

kraft des Hrn. Grafen. (8. 82 ff.)
Um die Geſetze zu beſtimmen, nach welchen der

Blitz ſeinen Weg nimmt, muß man zuerſt die ver—
ſchiedene Fahigkeit der Korper, den Blitz aufzunehmen
und fortzuleiten, beobachten. Das deutlichſte Zeichen
einer geringern Anlockung iſt wenn der Blitz un
ter einerley Umſtanden einen Korper verlaüt, um auf
einen andern uberzuſpringen. Aus vielfaltigen Er—
fahrungen ergiebt es ſich, daß der Blitz durch alle
feſte Korper mebr als durch die freye Luft ange
lockt wird. Er fahrt weder zu Thuren oder Fenſtern
herein noch heraus, ſondern ſtreicht ober- und unter
warts an Sparren, Mauern, Pfoſten u. ſ. w. herab.
(5. 85.)

Verſchiedene Umſtande konnen den Ausbruch
eines Wetterſtrahls und ſeinen Anfall auf einen ge—
wiſſen Gegenſtand befordern. Dieſe ſind 1) der in
nere Drang der Wolke, oder das Beſtreben ſich zu
entladen; 2) ihre Annaherung von oben oder von der.
Seite her; Z) das Mittel einer Zwiſchenwolke, die
als ein leitender Korper den Durchbruch durch die
Luft erleichtert; 4) die Materie des Gegenſtandes,
ob Metall oder andere Korper; 5) die Geſtalt oder

Form
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Form deſſelben hervorragende Spitzen und Ecken,
beſonders die Ecken der Gebaude pflegen vorzuglich
leicht getroffen zu werden. (ſ. 86.)

Deswegen aber darf man nicht glauben, daß
wir durch unſere Vorrichtungen die Wolken ſelbſt an
ziehen konnten. Der Zug der Wolken hangt von Be
wegungen im Dunſtkreiſe ab, die nicht in unſerer
Willkuhr ſtehen. Wir ſehen wol, daß hohe Gebirge
einigen Einfluß darauf. haben, aber was ſind unſere
Thurme oder Ableiter gegen dieſe ungeheuern Maſſen?
Metallinhe und zugeſpitzte Korper konnen wol den
Ausbruch eines Blitzes erleichtern, aber nicht die
Wolke ſelbſt herbeylocken. Deun ſonſt mußten ſich ja
die Gewitter nach den Stadten, wo es viele Thurm—
ſpitzen giebt und wo in und an den Gebauden viel
Metall befindlich iſt, viel haufiger als nach dem platt
ten Lande ziehen, welches doch, wie die Erfahrung
lehret, nicht geſchieht. Und ſelbſt wenn es in einer
Stadt einſchlagt, trifft der Blitz nicht ſolche Hauſer
vorzuglich, die das meiſte Metall enthalten, oder mit
Ableitern verſehen ſind, oder in der Nahe derſelben
liegen.  Es iſt daher auch eine eitle Furcht, daß Ab
leiter den benachbarten Gebauden durch die Auziehung

des Blitzes gefahrlich werden konnten. Denn wenn
ſie auch den Blitz aus einer uberhangenden Wolke
hervorzubrechen reizten, ſo konnte dies nur geſchehen,
indem ſie ihn auf ſich ſelbſt binzogen, und ſo
dienten ſie den nachſten Hauſern eher zum Schitz, als
zum Verderben. Der oben erwahnte Fall von dem
Arbeitshauſe zu Heckingham zeigt wol am deutliche
ſten, wie wenig die Ableiter den Blitz wirklich anzu
ziehen vermogend ſind. Eben ſo wenig aber darf
mamn ſich auf der andern Seite ſchmeicheln, die elee:
triſche Materie durch Ableiter aus der Wolke in der
Stille gleichſam auszuſaugen. (S. 87.)

D 5 So
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So wie feſte Korper den Blitz beſſer ſottleiten
als die Luft, ſo leiten ihn hinwiederum einige feſte
Korper beſſer als andere. So ſcheinen gruuende
Baume eine beſſere Leitungsfahigkeit, als Mauerwerk
zu beſitzen. Feuchte Korper haben den Vorzug vor
trockenen; und mehr noch als grunende Baume,
Holz, Mauerwerk, Kleider, wenn ſie gleich vom
Regen durchnetzt ſind, lockt der menſchliche Korper
den Blitz an. Die ſtarkſte Leitungskraft aber haben
ohne Widerrede die Metalle. Ueber dieſe bewegt ſich
der Blitz mit einer ſolchen Leichtigkeit hin, d, wenn
ſie nut nicht von gar zu geringem Umfange ſind, ſie
nicht einmal  von ihm beſchadigt werden; und ſind
ſie ſo dunne, daß der Blitz ſie zerſprengt oder ſchmilzt,
io bleiben wenigſtens die angrenzenden Korper unvir

ſehrt. (F. 88.)
Der Blitz folgt in der Regel den beſten Leitern;

ailein da es darauf ankommt, daß, er ſich mit der ent
gegengeſetzten Electricitat verbindet, ſo nimmt er je—
derzeit ſeinen Weg da, wo er im Ganzen am leich
teſten zu dieſer gelangen kann. Und dieſer Weg iſt
nicht allemal der kurzeſte, auch fuhrt er nicht immer
durch die Korper, die an ſich betrachtet die beſten
Leiter ſind. Denn wenn dieſe den Blitz nicht his zur
entgegengeſetzten Electricitat bringen, ſo wahlt er lie
ber minder gute, durch die er aber naher zu ſeinem
Ziel geleitet wird. So. kann ein einzelnes Stuck
Metall, das ſich oben an einem Gebaude befindhet,
ihn noch nicht veranlaſſen, ſich nach dieſer Stelle zu
bewegen, wenn ubrigens von dort bis zur Erde
mebr Widerſtand als an andern Enden ange
troffen wird. Hierauf hat man bey Beurtheilung
der Bahn des Blihzes vörzuglich zu achten. (h. 89.)

Erreicht aber der Blitz auf ſeinem Wege eine
Strecke Metall, die ihn bis zur Erde herabfuhrt, ſo

folgt



2. Gewitter und Blitzableiter. 59

folgt er ihr gewiß, ſelbſt durch maneherley Umwege,
bis unten hin. Dagegen ſpringt er ſelbſt vom Metall
ab, wenn er anderwarts eine leichtere Bahn zur Erde
findet; und dieſes kann geſchehen, 1) wenn der ubrige
Theil des Metalls ihn nicht bis zur Erde, ſondern
in die freyhe Luft leiten wurde; 2) wenn die Um—
wege gar zu weit waren, und er in der Nahe zuneit
ner beſſern oder kurzern Leitung gelangen konnte; 3)
wenn der Umfang des Leiters zu geringe, und dabey
ein anderer reichlicherer in der Nahe anzutreffen iſt
doch wird ſich in dieſem Fall der Strahl vielmehr thei—
len, als ganz uberſpringen endlich 4) wenn das
Metall ihn nicht weit herunter, ſondern am Ende auf
nichtleitende Korper fuhren wurde, und eine andere,
wenn gleich noch unvolllommene, Leitung ihn be
trachtlich tiefer bringen kann. (J. ho.)

J

Eine Tbeilung des Blitzes entſteht, T) wenn

er keine vollſtändige Bahn durch gute Leiter von oben
bis unten, ſondern iiur abgebrochene, oder nicht vol
lig zur Erde ſuhrende, und dagegen mehrere, zumal
ungefahr gleich bequeme, Strecken Metall im Wege
findet; 2) wenn zwar ein Leiter von oben bis unten
da, aber nicht ſo zureichend iſt, daß er eine genug—
ſame leichte Durchfahrt nach Verhaltniß der Starke
des Strahls verſtattet, und dabey andere Strecken
Metall in der Nahe mit einem geringen Sprunge
oder Durchbruche erreicht werden konnen; 3Z) wenn

er an dem Metalle, welches er oben ergriffen hat,
mehrere zuſammenhangende oder nahe auſtoßende, ziem

lich weit herunter fuhrende Strecken antrifft, in wel
che er ſich zu vertheilen ſucht; 4) wenn er ,ſeinen
Weg durch ſchlechte Leiter nehmen muß; in Dieſem
Fall pflegt er ſich gern zu zerſtreuen, daher die aus—
gebreitete Beſchadigung in Gebauden, wo wenige

Ii J oder
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oder gar keine Strecken von Metall angetroffen wer
den. (F. 9c.)

J Merkwurdig iſt es, daß der Blitz ſich meiſtens
an der Oberflache der Korper halt, und daran forti
bewegt, ohne in das Jnnere derſelben einzudringen.

J
Dies findet ſowohl bey feſten als fluſſigen, bey auten
als ſchlechten Leitern ſtatt. So giebt es viele Bey
ſpiele, wo er an der Vergoldung einer Leiſte hingefah
ren iſt, ohne das darunter liegende Holz zu beſchadi
gen; und ahnliche Erfahrungen hat man von Holz:
werk, das mit Oelfarben ubermalt, oder mit Theer—
und Kienruß angeſtrichen war. Daher kann es kom:
men, daß man bisweilen die Spur bes Blitzes vert
liehrt, und ſeinen Gang nicht ununterbrochen bis zu
Ende verfolgen kann. (ſ. 97.)

Was den menſchlichen, Korper anbetrifft, ſo
hat man zwar bither geglaubt, daß der Blitz, wenn
er ihn trifft, geneiniglich durch ihn hindurch ſahre,
aber aus einer ſorgfaltigen Vergleichung der Merk—
miale, die ſich an ſolchen Korpern finden, erhellet of
fenbar, daß ſich auch hier der Blitz nur auf der Ober—
flache halte und hochſtens beym Zuſprunge disweilen
etwas weniges hineindringe. Denn

1) zeigen ſich dimmer fleck und ſtrichweiſe Verſen
gungen an der Oberflache der Haut und an der
innern Seite der Kleidungen, die den Weg des
Blitzes bezeichnen.

2) Findet es ſich nie, daß der Blitz nach der Lage
der Knochen, oder Adern, oder Gefaße, oder
Nerven gegangen ware, ſondern er verbreitet
ſich. unordentlich uber die Oberfſtache und fahrt
nach der Erde oder einem andern anlockenden Ge

Jgenſtande hin.
Z) Außer
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3) Außer den Stellen des Zu- und Abſprunges
ſind die Verletzungen gewohnlich da am ſtarkſten,
wo die freye Ausbreitung des electriſchen Feuers
unter der Kleidung amn meiſten gehindert wurde.

H Die Große der Verletzung nimmt von außen
nach innen zu ab, nicht umgekehrt. Zuweilen

weerden nur die Haare angeſenqt, dann die Ober—
haut, weiter die Haut, endlich auch einige dar—

Hutrier liegende Theile durch die Flamme ver—
J letzt.5) Die oftere Wiederherſtellung der vom Blitze

ſchwer getroffenen Menſchen iaßt ſich nicht erkla

ren, wenn der Strahl wirklich durch die innern
Theile hingefahren ware.

6) Fuhre der Blitz durch die innern Theile, ſo
mußte ſich an dieſen eine betrachtliche Verletzung

eine Zerreißung der Gefäße zeigen; allein
man findet ſie auch beh Perſonen, die vom Blitz
getodtet ſind, unverſehrt.

7) Wenn aber auch die von der Haut bedeckten
Theile verletzt, Blut- Ergießungen verurſacht
und ſelhbſt Knochen zerbrochen worden ſind: ſo
zeigt es ſich doch, daß dieſes nur durch den au—
ßern Stoß des Anfalles vom Blitze, und nicht

durch einen einwarts dringenden Strahl bewirkt
.worden, da die innern zartern Theile unverletzt

geblieben. So wird z. B. hier ein Fall erzahlt,
wo nicht allein das Trommelfell im Ohre zer

Nriſſen, ſondern auch durchgehends Spalten im
Hirnſchadel entſtanden, und wo ſowohl oberhalb
des Schadels unter der Haut, als unterhalb deſ
ſelben, theils uber, theils unter der harten Hirn
haut ausgetretenes Blut vorhanden war: und
gleichwohl fand ſich weder die außere Haut,
ſelbſt da wo die verletzten Stellen darunter la—
gen,  noch die harte' Nirnhaut durchbohrt, und

das
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das Gehirn ſelbſt ſowohl, als die in der Bruſt
und im Bauche gelegenen Eingeweide waren un
verletzt..5v) Seibſt da, wo Wunden in der Haut. entſtan

den waren, und alſo der Strahl offenen Zugang
zu den Blutgelaßen fand, iſt er dennoch nicht
durch dieſelben- fortgerahren, ſonderin hat ſeine

VBahn, wie ſonſt, außen herab verfolgt.
Daß die Nerven die electriſche Materie mit Leich

tigkeit fortleiten, wenn man ſie vom Korper abge
ſondert in den electriſchen. Erſchutterungskreis briugt,
beweiſt nicht, daß ſie auch im Korper, wo ſie von
andern Materien umſchioſſen ſind, von ihr aufgeſucht
werden. Eben ſo wenig kann man aus der Erſchut—
terung, die bey der Entladung einer Flaſche im Jn
nerſten des Korpers hervorgebracht wird, ſchließen,
daß die electriſche Materie ihren Weg durch den Kor—
per nehue. Deun es entſteht hier blos ein Reiz in
den Muskeln, wodurch die Gelenke agegen einander
geſtoßen werden. Daher wird die Erſchutterung ger
linder, wenn man die Arme recht ſteif halt.

Der Blitz todtet alſo nicht durch eine Zerreißung
und Zerſtorung der edeln Theile des Korpers, ſondern
blos durch die heftige Erſchutterung, die er bey ſei
nem Zuund. Abſprung in den Nerven hervorbringt.

G. 93 98.)Hieraus ergiebt es ſich, wie man bey der Wie

derbelebung ſolcher Perſonen, die vom Blitz getrof
fen ſind, zu verfahren habe. Man muß genmlich
die durch dir Erſchutttrung der Nerven entſtandene
Atonie oder Betaubung. aufzuheben ſuchen. Nun
lehrt die Erfahrung, daß dies oft durch reizende Mit
tel erreicht werden kann; dieſe ſind alſo auch hier an
zuwenden. Es gehort dahĩn das Beſprutzen mit kal—
tem Waſſer, kalte Umſchlage um den Kopf; Reiben
mit fluchtigem Spixitus, Klyſtire von kaltem Waſſer,

Eſſig
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Eſſig oder einem Aufguß von reizenden Kraüteru. El
nes der kraftigſten Reizungemittel iſt die Electricitat,
die in gelinden Schlagen oder Funken auf die Gegend

der Luft gebraucht werden muß. Abderlaſſen iſt nur
unter beſondern Umſtanden und ſehr maßig anzurathen.

Jſt der. Korper ſchon kalt und. erſtarrt, ſo muß man
freylich gleich anfange  die Warme wieder zu erwecken

fuchen. Hiezu iſt, nebiſt dem Reiben, ein vorzugli—
ches Mittel, das Auflegen einer Blaſe mit ſehr hel—
lenr Waſſer nuf die Gegend der Herzagrube. (ſ. 99.)

So oft der Blitz durch die Luft oder einen an
dern nichtleitenden Korper durchbricht, oder auch ſich

durch einen ſchlechten Leiter hindurch bewegt, entſteht
eine Platzung, d. h. es werden die umgebenden Theile
der Luſt oder der feſten Korper mit mehr oder weniger
Gewalt aus einander getrieben. Oſt werden dabey

feſte Korper mit ausnehmender Heſtigkeit zerſprengt,
und ſchwere Stucke umhergeworfen. Die Richtung
der, Platzung iſt von der Richtung-des Strahls ver
ſchieden, ſie geſchieht nach allen Seiten oder nach

Der Deite hin, wo der. wenigſte Widirſtand ſtatt
ſnndet.

Laßt man einen electriſchen Funken durch eineglaſerne mit Waſſer gefullte Rohre gehen, ſo wird ſie

gemeiniglich zerſprengt, weil das Waſſer nur ein mit
telmaßiger Leiter der Electricitat iſt. Die Erde an
ſich iſt ein noch ſchlechterer Leiter, und daher wird der

Erdboden aufgeſprengt werden muſſen, wenn der Blitz
in denſelben hineinſahrt. (ſ. 100.)

So weit der zweyte Abſchnitt. Jn dem dritten
macht der Verfaſſer die Anwendung von ſeinen Erfah

rungen und Bemerkungen auf die Ableitung des Blitzes
ſelbſt, und ſetzt die Erforderniſſe einer ſichern und be
quemen Ableitung aus einander.

Der Grund aller Ableitungsanſtalten beruht
auf den ſichern Erfahrungen, daß der Blitz auf

ſeit
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ſeinem Wege unter ubrigens gleichen Umſtanden die
Metalle vor allen andern Korpern aufſucht, ſie ver—
folgt, und ſo lange er an ihnen fortgeht, die benache
barten Korper unbeſchadigt lat. Man kann aalſo gar
nicht zweifeln, daß er auf ein abſichtlich dazu ange—
legtes Metall, das ſeinem Anfall mit Fleiß bloßge

geben wird, vor allen andern treffen, und ohne Scha—
den der angrenzenden Korper an ihm fortlaufen
werde und ein Ableiter iſt nichts anders, als
ein ſolches kunſtlich angelegtes, von dem oberſten Theile
des Hauſes bis zur Erde ununterbrochen fortge
hendes Metall, das dem Blitz, wenn er auf das
Gebaude trifft, gleichſam ſeine Bahn vorzeichnet
und ihn unſchadlich macht. Es fallen daher auch alle
Bedenklichkeiten, als ob ſo kunſtliche Anſtalten gegen
die Gewalt des Blitzes zu durftig und unvermogend

waren, weg, da der Nutzen derſelben nicht nach blo—
ßen Theorien und Speculationen berechnet, ſondern

Hvielinehr durch die einleuchtendſten Erfahrungen be—
wahrt iſt.

Bey einem jeden Ableiter ſind vornehmlich drey
Theile zu unterſcheiden: 1) derjenige, der den Blitz

auffangen, 2) derjenige, der ihn ſicher uber das Ge
baude hinwegfuhren, Z) derjenige, der ihm ſeinen
Ausweg darbieten ſoll.

Die Erfahrung hat gelehrt, daß der Blitz vor

zuglich auf die oben hervorragenden Theile eines Ge
baudes, als Thurmſpitzen, Schorſteine, wie auch

Hauf die Ecken des Daches auffalle. Man hat daher
geqlaubt, daß es, um den Blitz aufzufangen, aiun
beſten ware, oben auf dem Dache, oder auf der Spitze
des Thurms, eine eiſerne Stange, oder wenn das
Gebaude groß iſt, mehrere unter einander verbundene
Stangen zu errichten, die noch ein paar Fuß uber die
Schorſteine hervorragten. An dem obern Ende
wurden ſie ſpitiig gemacht, weil man dadurch ihten

Wir
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Wirkungskreis zu vergroßern gedachte, und wol gar
den Blitz wo nicht ganz zu verhindern, doch wenig—
ſtens ſehr zu ſchwachen hoffte. Und damit die Spi—
tzen in der Luft nicht vom Roſt angegriffen und un—
brauchbar gemacht werden mochten, ſo mußten ſie
vorher im Feuer vergoldet werden. Alilein dieſe koſt
baren und mühſam zu errichtenden Auffanguns—
Stangen, die den großen Vortheil nicht leiſten, den
man ſich von ihnen verſprach, kann man entbehren.
Es iſt beſſer, wenn man die ganze Firſt, von einem
Ende des Dachruckens bis zum andern, uber die
Schorſteine hin, und wenn Erker, Ftontiſpizen oder
hoch hervorſtehende Altane daran befindlich ſind, auch
deren Gipfel oder Rand mit einem zuſammenhangen
den Metallſtreifen bekleidet, und die hervorragenden
Stangen und Spitzen ganz weglaßt. Dieſe Eiurich—
tung iſt weniger beſchwerlich und ungleich ſicherer, da
man die Weite des Wirkungskreiſes einer Auffan—
gungsſtange nicht mit Zuverlaſſigkeit beſtimmen kaium.
Bleyſtreifen ſind zu einer ſolchen Bedeckung am
ſchicklichſten, da ſie ſich bequem an das Gebaude be
feſtigen laſſen, und nicht nur gegen die Witterung
genugſam ausdauren, ſondern auch vollig hinreichen,
den Blitz ohne Schaden zu leiten.

Jn mauchen Fallen verdienen indeſſen die Auf—
fangungsſtangen beybehalten zu werden, nehmlich da,

wo zu beſorgen ware, daß der Blitz gleich bey ſeinem
Zuſprunge eine Entzundung veranlaſſen konnte, wie
bey Stroh- oder Schindeldachern. Hier bedarf es
aber keiner ſo ſcharſfen Spitze. Ein meſſingenes,
dreyeckt maßig zugeſpitztes Ende einer um etliche Fuß
hervorrageuden Stange iſt genug. Man hat alsdann
nicht zu furchten, daß die Spitze durch den Blitz ge-
ſchmolzen, und gluhend in das Stroh oder auf das
Holz geworfen werden mochte. „Bey einer Scheune

„von J0 oder mehr Fuß Lange,„ ſagt Hr.  R..
Der Phyſiker J. U. E „rathe
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„rathe ich an jedem Ende des Daches, mit gehoriger
„Vorſicht, eine Stange von etwa vier Fuß Hohe auf
„zuſetzen. Will man jeder ihre eigene Ableitung zur
„Erde geben, ſo achte ich es dabey nicht einmal no—
„thig, die ganze Lange des Dachruckens mit Metall
„ju bedecken, weil der Blitz nur auf die Ecken, und
„nach allen mir bekannten Erfahrungen, nicht mit—
„ten auf eine ſolche Strecke, an welcher keine Her—
„vorragung befindlich iſt, zu fallen pflegt. Wenn
„es indeſſen noch unſicher ſcheint, die Mitte des Da—
„ches unbedeckt zu laſſen, ſo kann man die Firſt mit
„einem Sattel von ein paar Brettern bedecken, und
„darauf einen Bleyſtreifen, der von einer Auffan:
„gungsſtange bis zur andern reicht, befeſtigen.
„Leichter geſchieht indeſſen die Bedeckung der Firſt,
„wenn ſie oben auf dem Strohdache mit ein paar
„Reihen Ziegelpfannen belegt iſt. Wo nun auf dieſe
„oder jene Weiſe der ganze Dachrucken mit Metall
„bedeckt worden, da iſt hingegen nicht nothig, von
„beiden Stangen eine Ableitung herunter zu fuhren;.
„ſondern es braucht nur ein Metallſtreifen auf einem
„untergelegten Brette, an einer Seite des Gebaudes,
„von dem auf der Firſt liegenden bis zur Erde herab
zu gehen.

Es iſt auch nicht nothig die Auffangungsſtange
zu iſoliren; ſie kann in einem holzernen Pfahl oder
Balken befeſtigt ſeyn, und der Blitz wird nicht in
das Holz dringen, wenn nur von außen eine gehorige
Ableitung mit der Stange verbunden iſt.

Vielleicht iſt es nicht uberfluſſig zu erinnern,
daß, wenn man der hervorragenden Spitzen bey den
meiſten Gebauden als uberfluſſig entrathen kann,
man ſie deswegen nicht da, wo ſie einmal vorhanden
ſind, als ſchadlich anſehen darf. Sie konnen nur
dann wirklich nachtheilig werden, wenn man, aus
allzugroßem Vertrauen auf ihre Kraft, die nothige

Vor
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Vorſicht in Verwahrung der ubrigen Theile des Get
baudes unterlaſſen hat. (F. 1or 109.)

Was nun den andern Theil des Ableiters bet
trifft, durch den der Blitz bis zur Erde geleitet wer—
den ſoll, ſo hat man auch dazu gewohnlich eiſerne
Stangen genommen, die mit der Auffangungsſtange
in ſo genaue Verbindung als moglich gebracht, und
an ſchicklichen Orten bis zur Erde gefuhrt wurden.
Allein da die Erfahrung lehrt, daß der Blitz eben ſo
gut von metallenen Platten oder Streifen, als von
Stangen geleitet wird, ſo iſt man gar nicht an die
letztern gebunden. Ja nach electriſchen Verſuchen zu
ſchließen, mußten die Streifen ſrhon deswegen vorzu
ziehen ſeyn, weil ſie mehr Oberflache haben, und die
electriſche Materie von einem Sſtuck Metall um ſo
leichter aufgenommen werden kann, le großer ſeine
Oberflache iſt. Es ſind aber noch andere Grunde vor—
handen, die den Streifen den Vorzug geben: 1) ſind
ſie nicht ſo theuer; 2) laſſen ſie ſich mit ungleich we—
niger Beſchwerden befeſtigen; Z) verunſtalten ſie das
Gebaude auf keine Weiſe; 4) werden ſie nicht was
bey einem Stangengeruſte leicht geſchehen kann
von Wind und Wetter wankend gemacht; 5) konnen
Stangen nie ſo genali zuſammengefugt werden, daß
ſich nicht eine Rinde von Roſt dazwiſchen ſetzen ſollte,
die beym Durchgang eines Blitzes leicht eine Platzung
verurſachen kann, wobdurch die ganze Zuruſtung er—
ſchuttert, vielleicht ein Theil derſelben herabgeworſen,

und das Gebaude ſelbſt beſchabdigt wird. Daſſeibe
kann geſchehen, wenn die Stangen durch die Erhi—
tung ausgedehnt oder verkurat werden. Bey den
Streifen hingegen werden hochſtens ein paar Nagel

qusgeriſſen, und das Gebaude mit der ubrigen Zuru
ſtung bleibt unerſchuttert. R. ſchlagt daher ku
pferne oder bleyerne Platten oder Streifen vor.
Das Kupfer iſt zu Blitzableitungen bey weitem das

E 2 taug:
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tauglichſte Metall, weil es bey einerley Umfang/den
electriſchen Strahl mit dem wenigſten Widerſtande
durchfahren laßt, und einen viel ſtarkern Schlag als
andere erfordert, um zum Schmelzen oder Gluhen
gebracht zu werden. Indeſſen haben Erfahrungen ber
wieſen, daß auch ein Z Zoll breiter Streifen von Bley
eine vollkommen ſichere Leitung gewahrt.

Anſtatt der Streifen kann man auch Meſſing
oder Kupferdrath der aber wenigſtens ſo dick
als eine Schreibfeder ſeyn muß gebrauchen. Oder
befinden ſich an einem Gebaude ſchon betrachtliche me

tallene Strecken, wie z. B. metallene Dacher, Rin
nen u. dergl. ſo kann man ſich ihrer, wenn ſie an
ſchicklichen Stellen liegen, mit Sicherheit und Vor—
theil zur Ableitung bedienen. Der ganze Ableiter
aber muß außen am Gebaude angebracht werden,
und darf nicht, wie einige Naturforſcher erlaubt ha—
ben, durch die Mauer dder durch andere Theile des
Gebaudes hingehen, weil dadurch leicht eine Beſchae
digung verurſacht werden konnte, die deſto ſchlimmer
ware, da ſie verſteckt lage. Auf der andern Seite
aber iſt es unnutz, den Ableiter durch allerley Kunſte—
leyen ſeiner ganzen Lange nach von dem Gebaude
entfernt zu halten. Denn der Blitz verlaßt die me
tallene Leitung nicht, um in ſchlechtere Leiter einzu—
dringen.

So haben einige auch geglaubt, daß es rathſa
mer ware, die ganze Ableitung von dem Gebaude ab
zuſondern, und in einiger Entfernung an beſondern
Gewaſſern anzubringen. Allein abgerechnet, daß dies
viel Beſchwerden und Koſten verurſacht, und ſich in
den meiſten Fallen gar nicht anwenden laßt, ſo ge—
wahrt es auch nicht einmal hinlangliche Sicherheit,
weil alsdann die eine oder die andere Ecke des Ge—
baudes leicht außerhalb dem Wirkungskreiſe des Ab
leiters liegen, und, wie bey dem Arbeitshauſe in

Hecking
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Heckingham, dem Anfall des Blitzes bloßgeſtellt
ſeyn kann. Selbſt bey Pulvermagazinen halt Hr. R.
es fur beſſer, die Ableiter an dem Gebaude ſelbſt zu
befeſtigen. (F. 110 115.)

Hangt die Abbleitung von oben bis unten un—
unterbrochen gehorig zuſammen, ſo hat man nicht
leicht zu furchten, daß der Blitz ſie verlaſſen, und auf
einzelne Metallſtrecken, die ſich an oder in dem Ge
baude befinden, uberſpringen mochte. Es iſt daher
nicht noöthig, dieſe noch beſonders mit dem Ableiter
in Verbindung zu ſetzen; ja es konnte dadurch ofters
die Gefahr nur noch vergroßert werden. Blos in dem
Fall, wenn ſich nahe am Gipfel oder an einer obern
Ecke des Hauſes ein hervorſtehendes Metall befande,
von welchem noch eine Strecke weiter nach unten,
und zumal ins Gebaude hineingienge, erforderte es al—
lerdings die Vorſicht, auch dieſem eine Ableitung nach
außen zu geben. So hat R. an einer von einem ei—
ſernen Ofen aus dem zweyten Stockwerke hervorge:
henden eiſernen Rauchrohre, welche bis uber den Rand
des Daches hinausreichte, von da, wo ſie aus der
Mauer hervorging, eine eigene Ableitung zur Erde
gehen laſſen, weil die Rohre, beſonders da das Haus
frey liegt, getroffen, und der Strahl in das Zimmer
geleitet werden konnte. Jmgleichen giebt er den Rath,
wenn von einem auſehnlichen Gebaude mehrere Re
genrohren herabgehen, einer jeden oder wenigſtens ei
nem Paar derſelben an verſchiednen Seiten des Ge
baudes eine Ableitung zur Erde zu geben.

Eine andere nothwendige Vorſicht iſt daß
man den Ableiter nicht nahe an ſolchen Stellen vor—
beyfuhrt, wo viel Metall und beſonders weit her—
unter gehende Strecken an dem Gebaude vorhanden
ſind, ſondern ihn lieber einen Umweg nehmen laßt.
Geht das aber nicht an, und laßt ſich auch keine
Verbindung, ſowohl an dem obern als an dem

E 3 untern



70 C. Angewandte Naturl. c. Meteorologle.

untern Ende des Metalls, mit dem Ableiter anbrin-
gen: ſo iſt das Beſte, der Ableitung ſelbſt einen deſto
reichlichern Umfang zu geben (F. 116. 117.

Ketten darf man nur im Nothfall gebrauchen,

weil ſie nie eine ſo qute Ableitung, als ein ununter—
brochen zuſammenhangendes Metall gewahren, und—

bey jedem Ueberſprung des Strahls von einem Gliede
zum andern eine kleine Platzung ſtattfindet. Jndeſ—
ſen wenn ſie nur frey hangen, und nicht von andern
leicht entzundlichen Korpern umgeben ſind, ſo hat die

Platzung keine Gefahr. (F. rt8.)
Ein Ueberzug von Oelfarbe oder Theer und

Kienruß gewahrt zwar auch, wie oben erwahnt iſt,
einigen Schutz, iſt aber doch nicht ſicher genug um
ſich darauf zu verlaſſen. Der Blitz ſpringt von ihm
leicht auſ nahgelegenes Metall oder Menſchen ab.
(5. 119.)

Endlich iſt noch die Frage ubrig: wie weit ſoll
man den Ableiter hinunterfuhren? Bisher hat
man es fur nothig geachtet, ihn ein gutes Stuck un—
ter die Oberfläche der Erde gehen zu laſſen, um den
Blitz gleichſam in das Jnnere derſelben zu leiten. Hr.
R iſt auch hierin anderer Meinung. Er will, daß der
Ableiter an der Oberflache der, Erde aufbore.
Denn da man den Blitz nur bis zur entgegengeſetzten
Electricitat zu leiten braucht, ſo mußte man anneh
men, daß dieſe ſich erſt 10 und mehrere Fuß unter
der Erde befande, wozu man gar keinen Grund hat.
Erſahrungen beweiſen, daß der Blitz ſich verliehrt,
wenn er die Oberflache der Erde erreicht hat, und
nicht in ſie hineindringt, wofern er nicht durch beſon—
dere Umſtande dazu veranlaßt wird, wie z. B. durch
die Leitung von Metallen, Wurzeln, Waſſer.

Es
2) Anmerk. Dies iſt auch das ſicherſte Mittel, Zeug

hauſer und audere Gebaude, die zu Niederlagen
von Metall dienen, zu ſchutzen. (ſ. 123.)
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Es iſt aber nicht blos uberfluſſig, die Ableiter
bis in die Erde zu fuhren, es kann ſogar nachtheilig

werden. Denn bey dem Uebergange des Strahls aus
dem Metall in die Erde entſteht eine Platzung, wo—
durch der Boden mit Gewalt aufgeſprengt wird, weil
das Feuer keine freye Oberflache findet, worauf es
ſich ausbreiten kann. Wenn man Beyſpiele hat, daß
der Blitz in Ableiter, die in die Erde gingen, ge
ſchlagen hat, ohne eine. Platzung zu verurſachen, ſo
dbarf man daraus nicht ſchließen, daß er ohne Gewalt

in die Erde gefahren ſey, ſondern vielmehr, daß er
an der Oberflache ſein naturliches Ziel erreicht, und
den Ableiter glucklicher Weiſe verlaſſen habe, wie aus
dem Feuerſchein erhellet, den man in ſolchen Fallen
auf dem Erdboden wahrnimmt. Es giebt dage gen
andere Beyſpiele, wo der Blitz durch Ableiter in die
Erde gefuhrt wurde, und ſie wirklich gewaltſam auf
geſprengt hat. Jſt nun der Schlag ſehr heftig, und
geht die Einſenkung tief unter ein Steinpflaſter hin,
ſo kann daraus eine weſentliche Gefahr entſpringen.
Dieſe vermindert man, wenn man den Ableiter an
der Oberflache der Erde endigt. Man hat auch ſchon
verſchiedene, die auf dieſe Art angelegt ſind, und ſich
bey Wetterſchlagen ſehr gut bewahrt haben. Beſindet
ſich ein offenes Waſſer in der Nahe, ſo iſt es un
ſtreitig am beſten, den Ableiter bis in daſſelbe gehen
zu laſſen, weil ſich der Blitz da am leichteſten verthei
len kann. Hingegen ihn in einen bedeckten Canal,
oder gar, wie Bertholon vorgeſchlagen hat, in den

Abtritt zu fuhren, iſt nicht rathſam. (5. 120- 122.)
Die Grundſatze, die man bey der Sicherung

eines Gebaudes gegen den Blitz zu beobachten hat,
laſſen ſich auch mit einiger Einſchränkung auf beweg—
liche Geruſte, Maſchinen u. dergl. anwenden. Jm
mer hat man darauf zu ſehen, daß hauptſachlich die
hervorragenden Ecken gedeckt ſind, und von dieſen

E 4 eine



72 C. Angewandte Naturl. c. Meteorologie.

eine ſo viel moglich zuſammenhangende Leitung bis
auf oder doch bis nahe an die Erde gehe. Ketten
konnen hier gute Dienſte leiſten. Hr. R. zeigt beſon-
ders, wie die Ableitung an Windmuhlen, Krahnen,
Schilderhauſern, Schaferkarren, Reiſewagen und
Schiffen beſchaffen ſeyn muſſe; und zuletzt giebt er
eine kurze Nachricht von, den in der Stadt Hamburg
und ihrem Gebiete befindlichen Ableitern. Jn der
Stadt ſelbſt ſind, außer vielen offentlichen Gebauden,
ſchon uber 130 Privat Hauſer und Speicher, und in
dem Hamburgiſchen Gebiete 96 Privat-Gebaude
mit Ableitern verſehen. (F. 224 128.)

Jn dem vierten und letzten Abſchnitte ertheilt
Hr. R. detaillirte Vorſchriften, wie man einen be—
quemen und ſichern Ableiter an Wohnhauſern, Kir—
chen und andern Gebauden einrichten und anlegen
muſſe. Von dieſem Theile wird niemand hier einen
Auszug erwarten, da die Antegung eines Ableiters
eine zu wichtige Sache iſt, als daß derjenige, der ſie
unternimmt, nicht das Werk des Hrn. R. ſelbſt zu
Rathe ziehen ſollte. Hier war es genug, von den
Werth und den Erforderniſſen einer guten Ableitung

uberhaupt einen richtigen Begriff zu geben. Deſto
zweckmaßiger aber wird es ſeyn, die in dem letzten

Paraqgraphen des Werkes enthaltene Anweiſung zur
Beobachtung eines Wetterſchlages unverkurzt mit
zutheilen, da ſo wenige eine ſolche Beobachtung ge—
horig anzuſtellen wiſſen, und es doch wichtig iſt immer
mehr richtige Erfahrungen vom Blitze zu erhalten,
uberdem dieſe Anweiſung einen in den Stand
ſetzen kann, ſich im vorkommenden Fall ſelbſt von der
Richtigkeit mancher der vorhin angefuhrten Bemer-—
kungen zu uberzeugen.

„Wer die Wirkung eines Wetterſchlags unter—
ſuchen will, mag ſich folgende dabey zu bemerkende
Umſtande vorſtellen.

Von
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Von welcher Seite, in Anſehung des getroffe-
nen Gegenſtandes, die Wetterwolke hergekommen?

Ob mit dem Winde oder gegen denſelben?
Ob bey trockener Luft oder unter Platzregen?

Ob es ein einzelner Schlag geweſen, oder einer
unter mehrern aus derſeiben Wolke?

Ob er einzeln aus der Wolke gefahren, oder
getheilt auf mehrere Gegenſtande zugleich geſchoſſen

ſey? Ob der Gegenſtand vor andern hervorgeragt habe,

oder nicht? Ob er ganz, oder doch nach einer Seite
hin frey geſtanden?

Ob eine Ecke der Firſt, oder eine Hervorragung
daran getroffen worden? Wenn es ein Schorſtein ge
weſen, ob er geraucht habe?

Ob der Blitz oben am Gebaude bloßes Metall
angetroffen? Ob er dazu unmittelbar gelanget, oder
auf dem Wege noch durch andre Theile gedrungen ſey,
und wie viel Zwiſchenraum bis zum erſten Metalle
geweſen?

Wie weit er durch eine Strecke Metall, außer—
halb oder innerhalb des Gebaudes, oben, mitten, oder
in ſeinem Wege, ohne Verletzung herabgeleitet
ſey?

Ob in der Bahn auch wagerechte Strecken Me—
tall mitgenommen ſind, und wo dieſe zuletzt hin
fuhrten?

Wie er bey zerſtreuten Metallen von einem
Stucke zum andern geſprungen? oder, wie er durch
eine zuſammenhangende Strecke Metall aus dem Wege

geleitet worden?
Ob er nahen, aber zerſtreuten Stucken Metall

vorbeygegangen und ſich an einer zuſammenhangen—
den Leitung gehalten habe?

E 5 Ob
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Ob er auch eine Strecke Metall in ſeinem Wege
verlaſſen habe, um zu einer andern, beſſer zur Erde
fuhrenden Bahn zu gelangen?

Ob er ſich in mehrere Zweige vertheilt habe,
und aus welcher Urſach? Ob wegen gleichen An—

laſſes zur Leitung nach mehrern Seiten, oder nur
wegen Unterbrechung metallener Leiter? oder ob er ſich
wegen qganzlichen Mangels an Metall weit umher in
den ſchlechten Leitern zerſtreuet habe?

Ob er ſich von einer Zerſtrenung wieder an ei—
ner zuſammenhangenden niederfuhrenden Strecke Mer
tall geſanmelt habe?Wie er uberhaupt einen beſſern Leiter oder eine

leichtere Bahn den ſchlechtern vorgezogen habe?
An welchen Stellen und unter welchen Umſtan

den ſich Verletzungen am Gebande befunden?
Ob der Strahl auch an einer ubermahlten Flache

ohne Beſchadigung herabgefahren ſey?
Ob er bis in Keller, oder bis in die Erde einge

drungen ſey wie tief und was fur eigentliche
Spuren ſich davon fanden?.,

„Wenn eine, Ableitung am Gekbaude vorhan
den war woraus ſie beſtanden, und wie ſie beſchafr
fen war?

Ob der Blitz deren oberſtes Ende getroffen,
oder auf eine andere Ecke des Gebaudes geſallen
ſey? Ob der Ableiter eine Auffangungoſtange mit ei

ner zugeſcharften Spitze gehabt, und ob dieſe ange—

ſchmolzen worden?
Ob er dem Leiter in ſeinem ganzen Wege, ohne

Verletzung des Gebaudes oder des Leiters ſelbſt ge—
folgt ſey? oder ob an ein oder anderin etwas beſcha

digt ſep? Ob
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Ob er auch einen Nebenweg geſucht habe, und
aus welcher Uriache? Oh, weil er zu einer an—
dern ziemlich weit herunterfuhrenden, oder ſtarkern
Strecke Metall leicht gelangen konnte? Ob der
Ableiter auch mit Metallen im. Gebaude Zuſammen
hang gehabt, mittelſt welcher ein Theil des Strahls
hineingelockt werden konnte? oder ob er ſonſt fehler-
haft oder unzureichend geweſen?

Ob das Ende des Ableiters in die Erde hinein—
geſenkt war, und wie tief? Wenn dieſes, ob der
Boden durch den Wetterſtrahl aufgeſprengt worden?
Wenn er aber an der Oberflache der Erde aufgehort

hat, ob daſelbſt noch einige Gewalt ausgeubt wor
den? 1)

„Wenn Menſchen getroffen ſind ob der
Strahl unmuttelbar bey ſeinem Durchbruche durch die
Luft, oder mitielſt eines Abſprunges von andern Kor—

pern auf ſie zugefahten ſey.?
Ob er zuerſt den Kopf, oder andere Theile ge

troffen habe?
Ob der Hirnſchadel zerbrochen, oder ſonſt innere

Theile verletzt worden? Ob Blutgefaße in der
Bruſt oder ſouſt zerſprengt waren?

Wie die Spuren der Verletzung, beſonders beym
Zu und Abfprunge, beſchaffen, und wie die ganze
Bahn, ſowohl an bedeckten als unbedeckten Theilen des

Korpers, bezeichnet geweſen?
Wie tief die Verſengung eingedrungen.
Wie und wo die Kleidung verſchiedener Art

durchbohret, zerriſſen, abgeſprengt oder verſengt wor
den?

Ob der Strahl bis zu den Schuhen herabgeſah—

ren ſey?

Ob
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Ob der Menſch auf der Stelle erſchlagen, oder
noch wieder hergeſtellt worden? Wenn dieſes, in
wie langer Zeit, durch welche Mittel und mit wel—
chen Zufallen?

J J

„Wenn ein Stuck Vieh getroffen worden,
ob es todt hingefallen ſey, oder ſich wieder erholt

habe?
Ob an denm erſten ſich Spuren von Verletzung

zeigten, und wo nicht, wie weit es von einem ver—
letzten Menſchen oder Baume entfernt geweſen?

Sind Spuren von getodtetem oder geneſenem
Vieh vorhanden; wie ſie beſchaffen ſind? ob auch die
Wirkung des Strahls nach dem Unterſchiede der Farbe
des Haars verſchieden geweſen?,

t

„Wenn ein Baum getroffen iſt, ob er zer—
ſplittert, oder nur die Ninde abgeſtreift, oder mit Fur—
chen bezeichnet worden? Ob dieſe in geradem
Striche herunter, oder ſchneckenweiſe gegangen?
Ob in zuſammenhangender Spur von oben an bis un—

ten herab? ob auch bis langt den Wurzeln in die
Erde herunter?

Ob ein Menſch unter dem Baume geſtan—

den?
J de

„Wenn der Blitz auf ein Schiff gefallen iſt,
welcher Maſt getroffen worden? Ob darauf ein
Windflugel mit metallener Spindel geweſen?

Wie der Maſt verletzt worden, und an welchen
Theilen?

Ob
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Ob einige Stellen daran mit Kienruß und Theer
uberſtrichen geweſen? Wenn dieſes, ob nicht ſolche
Theile verſchont geblieben?

Ob der Strahl bis unter das Verdeck herab:
gefahren ſey? ob er die Seitenplanken durchſprengt
habe? Wenn dieſes, ob uber oder unter der Waſt
ſerflache?

K— s.

3. Beſchreibung der Verfertigung und des
Gevbrauchs des einfachen torricelliſchen Baro—

meters

1. Da viele mit Werkzeugen dieſer Art noch nicht
hinlanglich bekannt ſind, oder gar falſche Begriffe davon

haben: ſo ſoll hier zuerſt vom Barometer ſowohl die
Anfertigung ſelbſt, als auch ſeine Benutzung auf eine
faßliche Weiſe angegeben werden. Denn viele haben
ihre Barometer, welche ſie von den gemeinen Jtalie—
nern fur 12 bis 16 Gr. kaufen, in den Zimmern
hangen, und glauben darnach die Veranderung der
Witterung bemerken zu konnen; ſtellen ſich auch wol
vor, die Obſervationsbarometer andrer Beobachter
ſeyen von der namlichen Art, und leiſten gleiche Dienſte,

als die ihrigen.
a) Barometer ſind Glasrohren, darin eine

Queckſilberſaule hangt, durch deren Steigen und Fal—
len der jedesmalige Luftdruck angezeiget wird; als
welcher zu einer Zeit, und an einem Orte großer, als
zu einer andern Zeit, und an e'nem andern Orte, iſt.

b) Weil man aber langit wahrgenommen hat,
daß, wenn der Druck der Luft ſich andert, auch das

Wet
 Wittenbergſches Wochenblatt zum Aufnehmen der

Naturkunde und des ökonomiſchen Gewerbes.
Herausgegeben von J. D. Titius, Profeſſor.
XxVſter Band. 1792. 4. G. 17. c.
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Wetter gemeiniglich ſich zu andern pflege; ſo ſind dieſe
merkwurdige und ſehr nutzliche Werkzenge daher Wet
terglaſer genannt werden: unter welchem Namen und
Gebrauch ſie auch den meiſten allein bekannt ſind.

c) Ob nun wohl die Veranderung des Druckes
der Luft, und der oft darauf folgenden Witterung,
nicht eben eine nothwendige Verbindung mit einander
haben; ſo kaun man doch dieſe Jnſtrumente, wenn
ſie wohl gemachet ſind, und man mit denſelben recht
umzugehen weis, oft auch hierzu gar nutzlich an—
wenden.

d) Weil zu den gemeinen Baromketern aber ge
meiiliglich gar zu enge Rohren genommen, auch an
den daran befindlichen Zetteln von den Verkaufern die
Abtheilungen von guten und ſchlechten, beſtaudigen
und veranderlichen Witterungen rc. regellos pflegen
geſetzet zu werden, die daher denn auch mit den Ver—
anderungen des Barometers ſelten zutreffen;' ſo ſund
dieſe nutzliche Jnſtrumente bey vielen dadurch in Ge—
ringſchatzigkeit und Verachtung geſetzet worden.

2. Das einfache Barometer, oder die ſogenannte
torricelliſche Rohre, iſt unſtreitig zu den gewohnlichen
Beobachtungen noch das beſte Werkzeng, wo man
nicht alles mit der außerſten Scharfe zu ſuchen Urſache
hat; derqleichen man neuerer Zeit mit dem Lueſchen
Varometer zu erreichen wußte. Die Leichtigkeit der
Zuſammenſetzung, oder die Verſertigung deſſelben,
und der eben ſo leichte und bequeme Gebrauch deſſel—
ben, hat es zu dieſer Art Beobachtungen aenugſam
empfohlen. Dies Baroemeter nun iſt eine bloße einfa—
che Glasrohre, die mit dem offenen Ende in einer
holzernen weiten Buchſe, mit Queckſilber geſullet,
ſteht, und ſamt dieſer Buchſe an ein holzernes Brett
angebracht wird, welches in der Hohe von 25 26
Pariſer Zollen, eine Z bis 4 Zoll lange Scala, Par.
Maaßes, in Zollen, Linien und Scrupeln hat, um

den
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den Stand und Bewegungsraum der Queckſilberſaule
in der Rohre jedesmal bemerken, und angeben zu
konnen.

Z. Dieſes Barometer erfodert folgende Stucke
zu ſeiner Bereitung.

a) Zuforderſt, nimmt man hierzu eine helle,
recht reine Glasrohre, inwendig von der Weite zu
2 bder 25 Par. Linien (engere Rohren ſind hierzu
nicht gut) und Zz4 bis Z6 Par. Zoll lang. Dieſe

Lange iſt nothig, damit der Raum uber der Queekſil—
berſaule in der Rohre nicht zu kurz ausfalle. Denn
dafern er nur von 2 —zZ Zollen iſt, ſo iſt dies der.
Hohe der Queckſilberſaule hinderlich, und ſie hat oben
nicht genug Spielraum. Man laßt daher gern 56
Zoll leeren Platz uberm Queckſilber in der Glasrohre.
Dieſe Rohre iſt oben zugeſchmolzen, welches man ſich
bey den Glasblaſern machen laßt, und zwar mehr
kolbigt und dick, als ſpihzig, in einen engen Kegel—
raum ausgezogen. Unten bleibt die NRohre offen,
wird aber ſchief abgeſchnitten, und befeilet, damit das

Queckſilber in der Rohre, wenn dieſe auf dem Boden
der Buchſe ſteht, mit dem in der Buchſe Gemein
ſchaft hat, ſich genau beruhren, herein- und heraus—
treten, und ſolchergeſtalt den Zutritt der außerun Luſt
abhalten kann.

b) Die Buchſe, worin dieſe Glasrohre mit dem
Aueckſilber zu ſtehen kommt, darf nur von erlenem
oder buchnem Holz ſeyn, als dem hierzu ſchicklichſten,

und fur die Luft zuganglichſten Materiale. Jhr
innerer Raum iſt zehnmal weiter, als der Rohre ih
rer; wenn daher die Rohre zwey Linien im Lichten halt,
ſo halt die Buchſe ziemlich 2 Zoll, oder 24 Lin. im
innern Durchmeſſer. Dieſe Weite der Buchſe iſt Ur—
ſache, daß die Hohe der Queckſilberſaule in der Rohre
richtig genug angegeben werden kann. Denn die Fla—
che des Queckſilbers in dieſem weiten Gefaße wird

nicht
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nicht bemerklich niedriger, wenigſtens noch um keine
ganze Linie, wenn gleich das Queckſilber in der Rohre
faſt um 5 Zolle ſteigt. Und eine ſo große Beweginig
hat man an einem Orte des Erdbodens niemals. Alle
Veranderung, welche das Queckſuber, beym Steigen
und Fallen, in der Rohre machet, iſt in unſerm Him—
melsſtriche, und an andern Orten der Erde, wenig
uber 2 bis 22 Pariſer Zolle; dabey wird die Hohe des
Queckſilbers in der Buchſe noch um keine halbe Linie
verandert. Die Buchſe hat einen genau ſchließenden
Deckel, deſſen Umkreis außerlich ein wenig uber den
Rand der Buchſe ſchlagt. Jn ſeiner Mitte iſt ein
Loch, ſo groß, daß die Glasrohre dadurch bequem
hineingehen, und auf dem Boden deſſelben feſt ſtehen
kann. Gern laſſe ich ihr vom Drechsler inwendig
unten eine ſtumpfkegelichte Rundung und Vertiefung
geben, danut die Glasrohre deſto ſicherer in dieſelbe
geſtellt werden kann. Uebrigens wird die Buchſe un—
ten am Brette ſo tief eingelaſſen; daß ſie faſt halb
durch daſſelbe hindurch geht, und das Loch im Deckel
gerade in die Ebene des Brettes zu ſtehen kommt, um
die Rohre ſenkrecht an derſelben in die Vuchſe hinein
zu ſtellen. Man kann auch unten, beym Auesſchnitte
im Brette, wo die Buchie eingelaſſen iſt, eine ſchmale
Leiſte anbringen, damit die Buchſe eine deſto ſichrere,
Stellung erhalt. Jm Brette werden zur Seite, wo
die Buchſe ſteht, zwey kleine Locher durchgebohret,
wodurch ein Bindfaden, oder Drath, um dieſelbige

gezogen, und ſie feſt ans Brett angeſchnuret wird.
c) Jſt die Buchſe, nebſt der darin ſtehenden

Glasrohre, ans Brett gebracht, uber welchem ſie
entweder in einer flach eingehobelten Rinne, oder
auch ganz eben aufliegen kann: ſo wird dieſe Rohre
an zwey Orten, etwa 4 6 Zoll uber der Buchſe,
und hernach oben, gegen das Ende, mit Drathen,
die durchs Brett gehen, feſt angezogen. Alsdann hat

man
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man eine kurze Zollleiter von 4 Pariſer Zollen aufs
Papier gezeichuet, die man genau in der Hohe ant
Brett, neben oder unter der Rohre allda anbringt,
wo, von der Flache des Queckſilbers in der Buchſe
hinauf gerechnet, 25 Zolle Hohe hinfallen; und mer
ket ſehr ſcharf darauf, daß dieſer Hohepunct gedach
ter 25 Zolle genau bie unterſte Linie der Zollleiter
trifft, welche man auf ihr mit der Zahl 25 bezeichnen
kann. Von  dieſem Puncte der 25 Zolle gehen in der
gezeichneten Scale 4 Zolle aufwarts, deren jeder in
ſeine 12 Linien eingetheilet iſt, mittelſt welcher man
das Steigen und Fallen des Queckſilbers in der Rohrr

merken, und angeben kann. Wer es genauer haben
will, gebrauchet, ſtatt der Zeichnung auf Papier oder
im Kupferſtich, eine Meſſingplatte, worauſ die 4
Pariſer Zolle mit ihren Linien ſauber geſtochen ſind;
dabey aber noch ein kleiner beweglicher Maaßſtab an
gebracht iſt, wodurch eine Pariſer Linie in 10. Theile
oder Serupel getheilet wird, um dieſe zugletch mit in
der Obſervation anzugeben. Jn Ermangelung eines
ſolchetj zehntheiligen Linienmeſſers, muß man, durch
Scharfe des Augeninaaßes, die Pat. Linie in 10 Theile
eintheilen, wenn man dieſe angeben will. Geubte
Augen konnen es auch hierin weit bringen; und es iſt
ausgemacht, daß man ein Zehutheil, bis ein Sech—
zehntheil, Pariſer Linie, in dieſer Scale mit bloßen
Augen noch genau abmeſſen kann.

4. Außer dieſen Theilen, wozu noch das Queck—
ſilber, als das weſentlichſte Stuck deſſelben, zu rech—
nen iſt, iſt die Zuſammenſetzung, die Verfertiqung,
und Aufſtellung deſſelhen die Hauptſache, wodurch das
einfache Barometer ſeine Richtigkeit bekommt, und
welche gleichwohl viele abſchreckt, um ſich dies bequeme
Werkzeug ſelbſt zu beretten. Und doch iſt.nichts leich
ter, wenn man ſich die Muhe nur nicht verdrießen
laßt, das Gelſchafft vorzunehmen, es einigemal zu

Der Phyſiker J. B. 8 wie
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wiederholen, und endlich die Manipulation ſich ganz
gelaufig zu machen. Eben hierin hat dies einfache
Barometer vor allen andern einen Vorzug, daß man
es, ſo oft man will, aus einander nehmen, von neuem
zuſammenſetzen, und aufſtellen kann, da alles ſo

geringe Muhe und ſo kurze Zeit erfodert. Verſchier
dene reiſende, Obſervatoren haben ihre Barometer
gleich an dem Orte, wo ſie hingekommin ſind, aufge—
ſtellet, um Berichtigungen mit andern vorzunehmen.
Dieſes torricelliſche Barometer kann man vor dem Ver
reiſen oder Verſchicken ganzlich auf die Weiſe zuſam
menſetzen, wie es beym Obſerviren, als fertig,
gebrauchet wird. Das Einfullen des Queckſilbers
kann ein jeder an Ort und Stelle ſelbſt vornehmen
wozu hier eine ſchriſtliche Anweiſung folgt: ſo
punetlich, beinahe ſo handwerksmaßig, daß ein jeder
ſich daraus genugſam unterrichten, die Rohre ſelbſt

fullen, und, nebſt der Buchſe, wieder ans
Brett, anbringen konne. Man wird daraus
erkennen, daß die Verfertigung des ganzen Ba—
rometers gar nicht ſchwer ſey, ſo wenig, als die Un
terhaltung deſſelben. Denn beide Stucke hat man,
als Schwierigkeiten, gegen daſſelbe eingewendet, und
dadurch ſehr viele Liebhaber von guten Obſervationen
abgehalten. Wer damik einmal bekannt geworden,
der wird unter allen Barometern kein leichteres und
bequemeres antreffen; ſelbſt es in dem Falle noch vor
zuglich finden, wenn, durchs Fortſchaffen und unvor
ſichtiges Tragen, irgend einmal Luft (welche niemals
in das Queckſilber kommen darf) in die Rohre ſollte
geſchlupfet ſehn. Dieſem geringen Unfalle hilſt man
augenblicklich ſelbſt ab, wenn man die Rohre ſanft
aus der Buchſe hebet, ſie unten, indem ſie noch im
Queckſilber ſteht, mit dem Finger vorſichtig verſchließt,
und darauf umdrehet, die Luft, durch einen Drath,
aus dem noch darin befindlichen Queckſilber heraus

bringt,
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bringt, ſie wieder ganzlich voll fullet, und, wie zu
vor, in das Behaltniß hineinſetzet.

5. Das Verfahren hierbey iſt nun dieſes.
a) Man nimmt die dazu ausgewahlte Glas—

rohre, kehret ſelbige um, und ſetzet das zugeſchmolzene
Ende auf einen weichen Stuhl, oder auf ein unterge—

legtes Tuch, und halt das offene Ende ſchief in die
Hohe. Darauf ſchiebt man einen ausgegluheten fei
nen Eiſendrath, von der Dicke einer maßigen Steck:
nadel, ſehr rein abgewiſchet, geinachlich bis unten
aufs zugeſchmolzne Ende der Rohre, und laßt ihn
oben aus derſeiben ſo weit herausſtehen, daß man ihn
ganz bequem regieren kann. Alsdann hat man ein
papiernes Trichterchen zur Hand, deſſen Oeffnung kaum

der Dicke einer ſeinen Stecknadel gleicht; dieſes ſehzet
man mit der Spitze auf die Rohre, halt es mit zwey
Fingern in der Oeffnung feſt, und mit zwey andern
die Rohre zugleich, die immittelſt, zu mehrerer Sit
cherheit, auch noch ein anderer halten kann. Nun
mehr gießt man Queckſilber in das Trichterchen, welt
ches hierdurch ganz rein in die Rohre, und willig am
Drathe herunter lauft. Wenn die Rohre etwa ein
Viertel, oder ein Drittel hinauf gefullet iſt, ſo nimmt
man das Trichterchen weg, beſieht dann das Queckſil-
ber, unten von der Spitze an, bis ſo weit, als es in
der Rohre ſteht: ob irgend Luftblaschen, ſie mogen
ſo klein ſeyn, als ſie wollen, ſich darinnen zeigen,
beſonders ob unten die Spitze, oder das zugeſchmolzne
Ende der Rohre, recht voll geworden, und allda keine
Luſt ſteben geblieben ſeh. Man zieht nun den Drath,
unter ſtetem Winden und Umdrehen, ganz langſam
herauf. Denn durch dieſes Winden deſſelben ſamm
len ſich die irgend vorhandenen Luftblaschen an dem
ſelben, und gehen nat heraus. Findet man irgend an

einem Orte noch ein Luſftblaschen, ſo ſchiebet man den
Drath dahin, und nimmt es mit. Man kann auch,

8 2 meh
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mehrerer Gewißheit wegen, den, Drath, wenn er
ſchon etwus herauf gezogen iſt, wieder etlichemal zu
ruck ſchieben, damit auf, und, niederfahren, und im—
mer drehen; nur daß man nicht zu ſehr an die innere

Seite der Glasrohre herumfahrt, und ſie verletzet,
oder auch unten die Spitze durchſtoßt, wenn irgend
die Rohre in eine dergleichen ausgezogen iſt. Jn die—
ſer Spitze, und uberhaupt in dem zugeſchinolznen
Ende, muß durchaus keine Luſt bleiben. Jſt nun
kein Luftblaschen in dem eingefullten Queckſilber mehr
zu ſehen, ſo zieht man den Drath bis dahin, wo daſe
ſelbe ſteht, hinauf; ſetzet das Trichterchen wiederum
auf, gießt die Rohre bis zwey Drittel voll, und ver—
fahrt gerade wie zuvor, um die ſich verſetzten Luft
blaschen mit dem Drathe heraus zu ſchaffen. Endlich
zieht man den Drath ſo weit herauf, ſo hoch das
Queckſilber nun ſteht; gießt, vermittelſt des Trichter—
chens, die Rohre etwa bis auf eine Linie hoch an die
Oeffnung, voll; und zieht den Drath, unter ſtetem
Winden und Umdrehen, zulekzt ganz und gar heraus.
Alles Queckſilber, was jedesmal in dem Trichterchen
bleibt, gießt man in ein reines Theeſchalchen aus,
das man dieſerwegen bey der Hand ſtehen hat. Wenn
nun noch etwa ein paar Tropfchen Queckſilber fehlen,
damit die Rohre bis an den Rand voll werde, ſo
gießt man in das Trichterchen etliche Tropfen Queck—

ſilber, halt daſſelbe uber die Oeffnung der Rohre,
klopfet mit dem Finger an daſſelbe, ſo fallen etliche
Tropfen heraus, und ſtehen uber der Oeffnung, in
einer erhabenen Rundung, empor.

b) Jſt nun die Rohre ganz gefullet, ſo wird ſte
ruhig lothrecht in die Hohe gehalten, mittlerweile
aber wird in die holzerne Buchſe, die man ſich zu dem
Ende bequem zur Haud auf einen Tiſch ſetzet, ſo viel
Queckſilber gegoſſen, daß es etwas uber einen halben
Daumen breit, das iſt 6— 7 Linien, tief unterm

Rande
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Rande der Buchſe zu ſtehen. konmt. Auch in die
Buchſe laßt man das Queckſilber durchs Trichterchen
laufen, damit es, ſo viel moglich, rein in dieſelbige
kommt. Nun wird die Rohre umaekehrt, und in die
Buchſe geſetzet; das geſchieht auf folgende Weiſe.
Mau ſchiebt den Zeigefinger der rechten Hand behut
ſam uber die ganzr Oeffnuug der Nohre, verſchließt ſie
damit, und hült ſie feſt zu; mit dem Daumen aber,
und dem Mitteifinger, klemmt man die Rohre gleich
am Ende ein. Dann faſſet man ſie mit der linken
Hand etwa in der Mitte, oder etwas nach dem zuge—
ſchmolznen Ende, feſt an, wendet ſie ſanft um, ſo:
daß nichts herauslauft; bringt ſie behutſam uber die
auf dem Tiſche ſtehende Buchſe mit Queckſilber, die
ein anderer Gehulfe feſt halt, wenn man noch nicht
genugſame Uebung. hat,„und ſenket zrlletzt die Rohre,
mit ſammt dem Finger, in das Queckſilber der Buchſe.
Jndem man nun merket, daß der Funger, welcher
die Rohre inzwiſchen noch immer verſchloſſen halt.
ganz im Queckſilber am Boden iſt, zieht man ihn
nunmehr, wenn Finger undOiohre, wie geſaget, ganz
tief im Queckſuber ſtehen, leiſe weg, und laßt die

ODeffnung der Rohre ſelbſt gelmde auf den Boden glei
ten. Darauf wird denn mit einemmale ſo viel Queck
ſilber aus derRohre herauelaufen, und die Queckſil
berſaule von dben ſo tief herunter ſinken, als der ge
genwartige Luftobruck es erfodert. Damit man den
Finger bequem von der Oeffnung ziehen konne, ſo
leget man ihn dergeſtalt auf die Oeffnung der Rohre,
damit das hohe Ende von der Schiefigkeit des Glaſes
auswarts ganz vorn an den Nagel, das Niedrige der
Schiefe aber einwarts in die Fingerſvitze zu ſtehek
komme. Auf dieſe Art kaun man die Fingerſpitze be
quem, und ohne Anſtoß, im Queckſilber wegziehen.
Weil dieſe Operation vielleicht das ſchwerſte iſt, ſo iſt
es gut, ſie erſt zuvor mit der ledigen Rohre in der
Buchſe zu verſuchen.  Die Rohre muß beym Einſetzen

53 in
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in die Buchſe perpendicular zu ſtehen kommen, und
auch ſo nachher gehalten werden. Wenn nun die
Rohre aufrecht in der Buchſe, und in deren mittelſter
Vertieſung, ſteht; ſo bringt man ſie, nebſt der Buchſe,
gemachlich ans Brett, und zwar in deſſen Ausſchnitt,
wo ſie an demſelben feſt angeſchnuret werden ſoll.
Man tragt ſodann von der Oberflache des Queckſilbers
in der Buchſe, deren Hohruſtand ſo viel als moglich
unveranderlich erhalten werden muß, mittelſt eines

Maaßſtabes, oder Zirkels, die Lange von 25 Pariſer
Zollen hinauf, und zeichnet ſich genau, an der Glas-—
rohre ſowohl als am Brette, wo der Punct von 25
Zollen Hohe hintrifft. Sobald dieſes geſchehen, nimmt
man den Decket der Buchſe, laßt ihn, durch das
darin befindliche Loch, oben von der Spitze gemach
herunter, decket die Buchſe zu, und bringt ſie here
nach wieder an das Brett, in die Stellung, wie ſie
vorher daran geweſen iſt. Sie wird, mittelſt des
Drathes, im Augſchnitte des Brettes feſt angezogen,
damit ſie hernach ſich nicht weiter verrucket. Eben
ſo wird die Rohre, mittelſt kurzer Drathe, am Brette
befeſtiget. Und. nun muß zuletzt die gezeichnete, oder
geſtochene Scale oben, in der Hohe von 25 Par. Zol
len, ſo angebracht werden, daß der Punct, wo der
25ſte Zoll von der Flache des Queckſilbers in der
Buchſe an der Rohre und am Brette gezeichnet iſt,
genau auf den Punct des 2gſten Zolles der Scale zu
ſtehen kommt. Dies geſchieht, wenn man das Auge
gerade in der Hohe des gezeichneten Punctes halt,
und uber die Glasrohre nach der Scala ſchief hinſieht.
Das Auge hoher, oder niedriger gehalten, giebt allet
mal Irrthum. Hierbey wird denn zugleich vorausge
ſetzet, daß die Rohre vollig in der vorigen Poſition
geblieben, als man die Hohe mit dem Maaßſtabe hin
auftrug, und den Punct von 2 Zollen abſtach. Ver
muthet man, daß ſie aus der Lage gekommen, und
verrucktt ſey, ſo iſt es nothig, dieſe Hohe von 23 Zol

len,
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len, vom Aueckſilber in der Buchſe, noch einmal zu
juſtificiren; zu welchem Ende man ſich die innere Hohe
des Queckſilbers in der Buchſe, außen an derſelben
zeichnet, oder den Deckel ſo einrichtet, daß man die
Halfte abnehmen, und ſo jedesmal zum Queckſilber
hinzu kann, ohne die Buchſe los zu machen. Die
Scala von 4 Par. Zollen, die man auf dem Papiere
hat, wird nunmehr an das Brett angeklebet, oder
ſonſt feſt angemachet. Sie geht von 25 Par. Zollen
bis a9 Zolle aufwarts, weil es nicht nothig iſt, ſie
weiter hinaus zu verlangern; da die Queckſilberſaule

nie uber 29 Par. Zolle hoch ſteigt. Eben ſo wenig
hat man nothig, dieſe Scale unter 25 Zolle untere
warts zu tragen, und von 1 Zoll anzuſangen. Die
untern Zolle hat man nur nothig, wenn man die
hochſten Berge erſteigt, wo die AQueckſilberſault bis
auf 16 Zolle herunter ſinket. Doch konnen die Be—
wohner dar Gebirge, wie z. E. im Erzgebirge, die
Scale noch ein paar Zollas unter 25 Zolle, und zwar
bis auf 23 Zolle, herunter tragen. Wenn nun ſo das
Barometer aufgeſtellet, und an einem ruhigen Orte,
z. E. an der Wand eines Zimmers, aufgehangen iſt,
ſo bemerket man deſſen Steigen und Fallen, nach den
Pariſer Zollen, und Linien. Jede Par. Linie kann
man nach dem Augenmaaße (wenn man keinen Zehnt
theilmeſſer, oder Nonius, an der Seale hat) in Zehn
theile zerlegen, und ſolche Zehntheile in der Obſervation
mit ausdrucken, die man Zzmal des Tages, Morgens,
Mittags und Abends vornimmt.

6. Gelehrte, und Naturforſcher, welche auf
mehrere Genauigkeit ſehen, muſſen, ſelbſt bey Berei
tung dieſes einfachen Barometers, noch einige Um
ſtande in Acht nehmen, auf die ein andrer nicht ſo
nothwendig ſehen darf. Sie muſſen namlich ſuchen,
ſehr reines Queckſilber zu bekommen, und es noch
wol erſt genugſam teinigen laſſen. Ueberhaupt muß

z 4 ieder,
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jeder, der ſich ein ſolches einfaches Barometer aufſetzet,
ſich bemuhen, naturlich reines Queckſilber aus guten
Handen, von einem bekannten Materialiſten zu be—
kommen, weiches durch keinen Zuſatz von Bley, oder
ſonſt verfalſchet iſt. Weiter pfleget der genaue Obſer
vator ſeine gefullte Barometerrohre noch uberm Kohl—
feuer zu kochen, entweder ganz durch, oder nur zu

zwey Drittel von oben, damit die Luft, die noch im
Queckſilber ubrig war, durch Gewalt der Hitze her—
aus getrieben, und der Raum uber der Queckſilber
ſaule ein leuchtendes Varuum werde. Endlich richtet
der ſcharfe Obſervator dies einfache torricelliſche Baro—
meter, wenn er ſich deſſen bedienet, mit der Buchſe
noch ein wenig anders ein, um die Queeckſilberflache in
der Buchſe faſt ganz in einerley Hohe, ohne irgend
die mindeſte Erhebung oder Erniedrigung, zu haben.
Er bedienet ſich zu dem Ende der Eiunrichtung, die der
vormalige beruhmte hollandiſche Mechanicus Prins bey
dieſem Baronieter angebracht hat. Dieſes verbeſſerte
einfache Barometer des Herrn Prins beſteht aus einer
Rohre, die, nach Art der torricelliſchen, in einem
Gefaße mit Queckſilber ſteht. Dies Gefaß iſt mit ei—
nem horizontalen Deckel verſchloſſen, der ein wenig

unter den Rand des Gefaßes geht. Der Deckel hat
in ſeiner Mitte eine zirkelrunde Oeffnung, durch welche
die Rohre hindurch geht, ohne ihren Rand zu beruhren.
Das Gefaß iſt mit Queckſitber erfullet, und uberdies

geht, ſelbſt bey der großten Hohe des Barometers,
das Aueckſilber noch durch die Oeffnung zwiſchen der
Rohre und deun Deckel hindurch, und hangt ſich, in
Geſtalt eines Ringes, an die Rohre an. Wenn das
Qucckſilber in der Rohre fallt, ſo ſteigt eine großere
Menge deſſelben aus dem Behaltniſſe hervor, der Ning,
den es bildet, wird breiter, und dehnet ſich auf dem

Deckel aus; wenn das Queckſilber wieder ſteigt, ſo
wird der Ring enger, und zieht ſich mehr gegen die

J Rohre
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Rohre zuruck. Die Queckſilbertheilchen trennen ſich
wahrend dieſer Veranderung nicht, und ſo kann das
Quieckſilber ſich abwechſelnd auf dem Deckel ausbreiten,
und zuſammen ziehen, ohne ſeine Hohe zu verandern;
auch wird die ganze Veranderung des Druckes der Luſt,
durch die Veranderung des Standes im obern Theile
der Nohre, angezeiget. (de Lue Unterſ. uber die At—

moſph. J. Th. S. 61.)
7. Bey den einfachen Barometerobſervativnen

iſt zuerſt nothig, ſich um den mittlern Stand des Queck—
ſilbers an ſeinem Orte zu bekummern. Der Fall deſſel—
ben unter dieſes Mittel deutet meiſt unfehlbar auf ver—
anderliches, windigtes, regniates Wetter; das Stet—
gen deſſelben uberm Mittel hergegen auf beſtändiges,
trockenes und gutes Wetter. Jn Witctenberg findet
ſich die mittlere Barometerhohe 27 Zoll, 10 Lin. viel:
leicht auch 1 2 Lin. darmiter. Daratis kann mait
dann erſehen, wie ſich das Queckſilber monathlich, in
Ruckſicht auf dieſe mittlere Hohe, verhalt, und dar—
nach viele Erſcheinungen in der vorgegangenen Witte—
rung erklaren. In den hohern Gegenden von Sachſen,
in den gebirgigten, wird ſich die mittlere Hohe nur
26 Zolle, go Lin. auch an hohern Orten nur 26 Zoll,

7—s8 Lin finden.
8. Nachſt der mittlern Hohe merket man am

einfachen Barometer auf die ſchnellern und gtoßern
Veranderungen in der Queckſilberhohe. Man aeichnet
ſchon ſolche an, die in 24 Stunden, alſo in Tag und
Nacht, wenigſtens noch Z Par. Linien betragen. Die
großern von 4, 5, 7, 9 Linien in dieſer Zeit ſind noch
merkwurdiger, weil ſie unfehlbar die großten Tumulte
in der Atmoſphare vorher anzeigen. Und ſo lernet man
nach und nach aus Barometerveränderungen, ſo get
ring ſie auch am einfachen ſind, allemal muthmaßlich
richtige Folgen ziehen.

s 5 9. Die
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9. Die Koſten eines ſolchen Barometers ſind
nicht groß, zwiſchen Z und 4 Thlr. fur diejenigen, die
Hr. Proſeſſor Titius in Wittenberg liefert. Das
Queckſilber iſt das meiſte, und dieſes behalt doch ſeinen
Werth, wenn gleich die andern Theile denſelben ver—

liehren. Wenn die Mechanici, und Kunſtlero 12
Thir. fur eins nehmen, ſo iſt das zu viel; geſetzt auch,
daß eine Scala von Meſſing daran ware.

10. Das Steigen und Fallen des Queckſilberb
in der Rohre hat nun zwar, wie ſchon erwahnt, aus
vielerley Urſachen mit den Veranderungen des Wet-
ters keine nothwendige Verbindung; es iſt aber doch
allezeit wahrſcheinlich, daß a) anf das Fallen des
Queckſilbers eher ſchlecht, als gut Wetter, erfolgen;
und b) auf das Steigen deſſelben eher gut, als ſchlecht
Wetter, kommen werde: außer, wenn in dieſem letze
tern Falle der Wind bey uns aus Tordweſt, oder
einer nahe dabey gelegenen Gegend, blaſt, da denn
gemeiniglich beym ſteigenden Queckſilber ſchlecht
Wetter zu ſeyn pfleget. Man kann auch

11. mit einer ziemlichen Gewißheit annehmen,
daß auf ein ſchlechtes Wetter nicht leicht ein beſſeres
erfolge, als bis das vorher gefallene Queckſilber wier
der anfangt zu ſteigen; noch auf ein gutes ein
ſchlechteres, wo das Queckſiiber nicht vorher zu fal
len anfangt: die nur jetzt gedachte Ausnahme allezeit
vorausgeſetzet.

12. Dieſe beyde Anmerk. (1o und 1r) ſchließen
alles in ſich, was man von den Barometern, als
Wetterglaſern, bisher zuverlaſſiges ſagen kann: wel—
ches jedoch bey, vielen Gelegenheiten, als anzuſtellen-
den Reiſen, oder Feſtivitaten, anzufangender Aerndte, ic.

ſchon großen Nutzen haben kann.

4.
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4. Ueberſicht der Beſchaffenheit, und Folgen
der Witterung vom Jahre 1792. in der Ge

gend von Wittenberg
x. Was man gemeiniglich ſchwere Luft nennt,

an ſich aber die Wirkung ijm ſtarkern Luftdrucke iſt,
davon geben uns die Monathe May, October, No—
vember, zum Theil auch ſchon der Hornung, Beyſpielt.
Denn nicht nur ſtand in dieſen Monathen das Quick
ſilber im Barometer an den mehreſten Tagen uber der
hieſigen mittlern Hohe: ſondern dieſe ſelbſt ubertraf
den mittlern Stand von 27, 100. Im Marz, Ju—
nius, Julius und Auguſt blieb der Luftdruck nur ma—
ßig; und im Janner, April, September und Decem
ber war er gering. Die mittlere Hohe der Queckſil—
berſäule kommt fur dies Jahr, aus allen 12 Mitteln
der Monathe gezogen, 27,905; etwas mehr, als vorm

Jahre. Denn damals war ſie nur 27,872. Die ganze Veranderung, im Steigen und
Fallen des Queckſilbers, betragt das Jahr uber 1,48
d. i. Zoll 4 Lin. 8 Zehnth. und die ſtarkſten Bewer
gungen deſſelben gingen. im December vor, nach die—
ſem im Janner, Marz, April, Sept. Die wenig—
ſten und kleinſten im October, May und Julius.

Z. Kem Monath iſt diesmal veranderlicher, un
beſtändiger, mannigfaltiger an großen Ereigniſſen in
der Atmoſphare geweſen, als der December.

4. Der ſchnellen Abwechslungen im Barometer,
die innerhalb Tag und Nacht, wenigſtens Z Pariſer

Linien betragen haben, habe ich dies Jahr. 134 be
merket, und ſie fallen, ihrer Anzahl nach, in der Reihe
der Monathe vom Janner bis December folgenderma

ßen: 17.9. 17. 15. 8. 8. 5. 5. 13. 1. 13. 23. worunter
der December, wie geſaget, die meiſten hatte. Jm
Janner und Marz waren die Veranderungen zwar
haufig, aber nicht ſo groß, als im December, wo

zwey
2) Ebendaſ. S. 113.
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zweymal am Barometer in 24 Stunden 10 ganzer
Linien Veranderung vorging.

5. Jn der Temperatur fing der Winter im
Janner ganz leidlich an, und blieb zwiſchen 20 30
Fahr. Graden Froſt; doch ohne damit anzuhalten. Jm
Febr. kam großere Kaltanbis t Grad unter. Fahr.
Null am ugten; und. ein Paar Tage neben dieſem
auch noch von 5— 6 Gr. kalt. Dagegen war die
erſte Monathshalfte ohne Froſt. Jn Marzes Anfang
hielt noch etwas Froſt an, aber nachher trat eine war—
me Witterung ein, welche auch den Fruhling hindurch
gunſtig blieb. Sommer, und Herbſt waren durchge—
hends warm, und erſterer hatte etliche uberaus heiße

Tage; denn im Julius ſtieg die Hitze den 18ten zu 97
Graden, und von 9o Graden war ſie auch im Junius
und Anauſt. Die mittlere Temperatur des aanzen
Jahres, aus den r2 Mitteln aller Monathe, iſt 494 Gr.

Die mittlere Warme des Winters, vom Dec. v. J.
anzufangen, iſt 275 Gr., des Fruhlings z205; die initt
lere des Sommers 695; die des Heroſtes 51 Fahr. Gr.

Junius, Jul. und Auguſt waren die drey warmſten
Monathe; maßige Warme hatten der May, Septem
ber, April, und die geringſte der Febr. und Januar.
Die ganze Veranderung, von der geringſten bis zur hocht
ſten Warme, machet das Jahr hindurch o8 Fahr. Gr.

G. Unter denen Monathen, welche verhaltnißma—
ßig die mehreſte Feuchtigkeit der Luft hatten, waren
zuforderſt der Hornung, alsdenn der December, Marz,
November und Januar. Weit trockner war die:Luft
ſchon im April bis zum Auguſt, in welchen Monathen
ſich das Hygrometer ſtets auf einem trocknen Stande
hielt. Der mittlere Stand des Zeigers furs ganze
Jahr betragt, aus den 12 Mitteln aller Monathe,
432 Gr., etwas mehr, als vorm Jahre. Alle Veram
derung in deſſen Bewegung, vom Grade der großten
Feuchtigkeit, zum Grade.der größten Trockenheit, hat
443 Grade, das ſind faſt 5 Umwalzungen des Zeigers.

7. Vdm
J
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7. Vom Luftwaſſer hatten wir dies Jahr eine
gute Quantitat, die man als ein großes Mittelmaaß
der Naſſe anſehen muß. Jn allem ſind, durch Regen
und Schnee, 10533 Ducatenaſſe Waſſer niedergefal—
len, die, mit einemmale uber der Erdfluche ſtehend
angenommen, 24 Par. Zoll. 4J Lin. Waſſer austragen.
Die Menathe Januar, Febr. Junius, und dieſer vor—
zuglich, October und December haben die mehreſte Naſſe:
alleinal uner rooo bis 1500 Aſfe. Der 14te Junius,
der naſſeſte Tag im Jahre, bekam zoa Aſſe; dieſe
machen 1 Zoll hoch Waſſer. Die ſtark regnigten Tage
im Jahre ſind in allem Zr, und ſtehen, nach Ordnung
der Monathe, in folgender Anzahl: Z. 5. 2. 3. Z 3.
J. 1. Z. t. I. 5. Der Junius, als der reqnigtſte Mo—
nath, hatte konnen an mehr Tagen viel Regen haben,
wenn nicht die z Tage, worin er ſich durch Regen aus—
zeichnete, jeder uber 2o0o, und der eine uber zoo Aſſe
Waſſer“gebracht hatten. Darneben hatte er noch ei—
nen Tag, den 2rſten, von 97 Aſſen Waſſer, den ich
aber, weil er nicht volle roo hat, aus der Rechnung
weglaſſe. Vorm Jahre hatte ich Zo ſolcher ſtark reg
nigten Tage; dies Jahr Zr. Wenn man bedenket,
daß 242 JZoll hoch Waſſer vollig hinreichend ſind, ein
fruchtbares Jahr zu verurſachen, ſofern dies von der
dem Erdboden mitgetheilten Luftnaſſe abhungt: ſo wird
man einſehen, warum wir heuer uber das Erwachſen
der Feldfruchte durchaus keine Klage fuhren durfen.
Bringt das Jahr uber 24 Zoll hoch Waſſer, z. E.
26 28 Zolle; ſo wird es in unſern Gegenden ein
naſſes Jahr, und wir haben vom Schaden der Naſſe
vieles zu furchten. Außer dieſen angegebenen zr Tagen,

die alle uber 100 Aſſe hatten, ſind noch Z Tage von
93 97 Aſſen. Der meiſte Regen fiel zu rechter
Zeit, im Junius.

8. Gewohnlichermaßen hat auch dies Jahr der
Weſtwind am ,haufigſten, faſt in allen Monathen, be—

ſon
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ſonders aber im Januar, Jun. Jul. Aug. und De—
cember, gewehet. Hergegen im October gar wenig.
Jn dieſem Monathe blies der Oſtwind vor den ubrigen,
und etwas Sudwind wechſelte mit ihm ab. Ueberhaupt
war der Oſtwind neben dem Weſtwinde am gewohnlich
ſten, und hat ziemlich halb ſo viel mal, als der Weſt,
ſich gezeiget. Nachſt dieſem der Nordwind. An Starke
hielt ſich der Wind mehrentheils in den Mittelgräden;
denn auch in den ruhigſten Monathen hat er doch meiſt
mit Z— 4Grad Starke gewehet. Faſt in allen Mo
nathen brach er zuweilen in Sturm aus; und der gro—
ßen Sturme vom 6 7 Grade der Winde, oder zwey
ten und dritten Grade des Sturmes, habe ich dies
Jahr mehr, als in andern, bemerket: namlich ihrer 9.
Der December hatte einige Tage lang heftige Orcane.

Der Sturmwinde zahle ich uberhaupt heuer Z8; die
vom Jan. bis December, der Zahl nach, folgenderger
ſtalt getroffen haben: 1. Z. 5. 2. o. 1. 2. 4. 4. 2. 4. 10.
Die Anzahl der Winde ſelbſt, nach Maoßgabe der Welt
gegenden, aus denen ſie geblaſen haben, und taglich drey

maliger Obſervation, wird folgende Vorſtellung angeben.

N. No. O. So. St Sw. W. Mw.
117. 28. 21t. 21. 96. 112. 484. 29.

9. JIm einzelnen, nach den Tagen des Jahres,
die Witterung zu beſtimmen, ſo bleibt das allgemein
gefundene Verhultniß der truben, klaren und gemiſchten
Tage, auch dieſes Jahr in ſeinem Beſtande, daß dieſe
Tage zu einander wie 1,274 ſtehen. Allein in einigen
Tagen erfolget alljahrlich eine Abweichung, wie es auch
diesmal mit den truben Tagen iſt, deren etwoa 5 6
weniger ſind, als die Proportion erfordert. Und das
kommt von der Jahresbeſchaffenheit, da wir heuer, in
den trocknen Monathen, viel klaren Himmel gehabt ha
ben. Der truben Tage finde ich 45, der klaren 111,
der gemiſchten 210. Und da es mehr ein naſſes, als
trocknes Jahr geweſen: ſo geben auch die regnigten

Tage,
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im Allgemeinen hier, nach den Haupterfolgen, vor:

wie gewohnlich, ein Uebermaaß; der trocknen
77, und der regnigten 189.
10. Die ganze Ueberſicht des Wetters ſtelle ich
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11. Von Gewittern haben wir dieſen Sommer

weder viele, noch ſtarke gehabt; und zwar rechne ich
dahin nur diejenigen, von denen ſich Wahrnehmungen
am Blitze oder Donner geaußert haben. Der entfernten
habe ich angemerket 13, als 1im Marz, welches nur von
wenigen beobachtet iſt. rim April. Jm May und Jut
nius ſahe man an ſehr viflen Tagen bloße Gewitterwol-
ken in der Ferne ziehen, ohne daß von ihnen weiter et
was zu bemerken war. Ferner 2 im Junius, Z im Jul.
Z im Aug. und 2 im Sept. 1im December. Nahe Ge
witter, zum Theil uber der Stadt, waren 1 im Mahy,
2 im Jun. 2 im Zulius, und 2 im Auguſt. Von merk—
lichen Nebein hatten wir 6 im Jan. 2 im Marz; 2im
April; 5 im October; 7 im Nov., 1 im December.
Am aoſiten Nov. fiel ſchon etivas Schnee. Zu den au—
dern Lufterſcheinungen gehoren, außer den Hofen um
den Mond, und allerley Regenbogen, die Nebenſonnen
im May und Auguſt. Dieſe haben es auch hier beſtati—
get, daß nach ihrer Erſcheinung geineiniglich Regen er—
foige. Der Elbſtrom ward dies Jahr gleich zu Anfange
Janners mit Eiſe beleget, ging aber mit Ende deſſelben
wieder auf, ohne ſonderlichen Schaden, da das Eis we—

nig dick geworden. Jm Fruhlinge und Sommer hatte
der Strom nur Mittelwaſſer, im Herbſte fiel es ſehr,
zu G Zollen unter Null an der hieſigen Zollſaule, und
ſtieg erſt im Deceinber zu einer anſehnuchen Hohe, woran

zum Theil das ſtarke Anſchwellen der Nordſee, beym
Ausfluſſe der Elbe, mit Urſache geweſen iſt.

Folge und Einfluſſe der Witterung von 1792.
a) Auf die Landwirthſchaft.

1. Jn der Landwirthſchaft pfleget man von der
fruhen, der mittlern und ſpatern Daatzeit die Saaten
zu benennen, und hiernach zu ſagen, an dieſem oder
jenem Orte gerath die Fruh-, dort die Mittelſaat, hier
aber die“' letzte oder ſpatere am beſten, oder eine von
dieſen laßt ſich fur diesmal am beſten an.
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Die fruhe Winterſaat ließ ſich im Herbſte 1791
am beſten an, blieb ſich gleich den ganzen Winter hin?
durch, und verſprach auch zu Ausgange des Winters
und im Anfange und Fortgange des Fruhlings eine
beſſere Aerndte, als die Mittel-und ſpate Saat. Beide
letztere kamen jedoch auch den Winter gut hindurch,
litten auch im Marz nicht den geringſten Anſtoß. Da
aber in der Folge die Regen ausblieben, ſo konnten
beide letztere Saaten die erſte nicht wieder einholen,
und dieſe gab in der Aerndte nicht nur mehr Mandeln,

oder Schocke, ſondern ſchuttete oder ſcheffelte auch beſ
ſer beym Ausdruſche. Die ſpatern Waizenſaaten hielten
ſich doch beſſer, und es ſand ſich, daß ſie am Ende eben
ſo dick und ſtark, als die fruhere, im Strohe erwuchſen,
auch nicht weniger gut ſcheffelten. Dies darf uns aber
nicht Wunder nehmen, da wir uberall den Waizen nur
ſolchem Acker zueignen, der ſtark, friſch und feucht,
oder niedrig gelegen iſt, und alſo in trocknen Som
mern wenig oder gar nichts leidet.

Bey den Sommerſaaten hat das Gegentheil von
der Winter-NRoggenſaatſtatt gefunden. Die fruhe
ſchlug ſo zieinlich, die mittlere weniger, die ſpate aber

faſt am beſten ein, beſonders die Gerſte. Denn die
Gerſte von der Mittelſaat iſt auch in gutem Lande von
der Durre klein-oder flachkornicht geblieben. Die Ger
ſte, wie nicht weniger der Haber von der ſpaten Saat,
haben den Vorzug behalten, weil ſie von den ſpatern
Regen im Julius und Auguſt mehr unterſtutzet wur
den. Man hat es geſchen, daß die kleine Gerſte, die
um der ſpaten Ausſaat willen erſt gegen die Halfte des
Septembers zum Abinahen reif geworden war, recht
lange Aehren, langes Stroh, und recht dieke Schwade
gab, dagegen die Mittelſaat kurze Aehren, kurzes
Stroh und dunne Schwade hatte.

2. Die Hulſenfruchte hat man ſeit langen Jah—
ren nicht ſo volltragend geſehen, als in dieſem Jahre.
Kein Mehlthau, keine Milben oder andre Inſecten

Der Phyſiker J. ṽ. G wa
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waren ihrem Wohlgerathen hinderlich. Dieſerhalb
haben die Schafe und andre Hausthiere an dem Strohe
der Erbſen, Wicken und Linſen diesmal ein ſo geſun
des, als reichliches Winterfutter.

Z. Der Flachs von der fruhern Ausſaat gerieth
am beſten, doch war hie und da einiger ganz wegge—
froren, daß eine neue Saat veranſtaltet werden mußte.
Die Mittelſaat ſchlug ſehl. Die ſpateſte war beſſer.
War aber der Flachs inm Jahre zuvor theuer geweſen,
ſo war er es in dieſem Jahre nicht weniger. Der
Stein ward mit 2 thlr. 4 bis 12 gl. bezahlet.

4. Jn niedrigen Moorgrunden war der Gras—
wuchs ſo ſehr einer der beſten, daß recht vieles Heu ge
wonnen ward. Jtm feſten Lehmboden, dergleichen die
Elbauen ſind, ward, aus Mangel des Regens, weniger,
doch etwas mehr, als im Jahre zuvor, eingefahren.
Der Kleegewinnſt war auch nur maßig.

5. Unter allen Obſtarten war der Ertrag der
Pflaumenbaume der reichlichſte. Sodann folgten die
Birnen, und nachſt dieſen die Aepfel. Unter den Aepfeln
ſind bey uns die Borsdorfer von je her die geachtetſten,
und im Preiſe die hochſten. Vieler Orten ward die Matze
dieſer Aepfel gegen das Ende des Jahres mit 8 gl. be
zahlet; und hier um Wittenberg das Schock etwas
großer mit 8 bis 12 gl.

6. Eichelmaſt war nicht uberall. Wo man aber
dergleichen hatte, da war ſie zum Fettwerden der ein
gefehmten Schweine zureichend genug. Hatte man aber
in den meiſten Gegenden nur ſogenannte Sprengmaſt,
ſo kam ſolches daher, daß Nachtfroſte die Bluthe der
Eichen verdorben hatten. Raupen, die ſonſt die Eichen
bluthe und Blatter verderben, wurden wenig, oder gar
keine geſehen, wie ſolches auch an den Obſtbaumen
uberhaupt wahrgenommen ward.

7. Unſre Viehheerden aller Art haben ſich in gu—
tem Stande erhalten, und wenn die Wolle bisher in
hohem Preiſe geblieben, ſo kam ſolches nicht von Ver

min
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minderung der Wollthiere durch Krankheiten oder Ster
ben her; ſondern von dem ſtarken Abgange der Tucher
ins Ausland. Nur in dem letzten Jahresviertel bra:
chen unter den Schafen die Pocken in einigen Gegen—
den aus; da ſie aber nicht bosartig waren, ſo ſind
nur wenig Schafe daran geſtorben.

b) Jn Abſicht der Naturgeſchichte.
I. Zu dem Natucrgeſchichtlichen dieſes Jahres

muſſen wir hauptſachlich die Fichtenraupe rechnen, wel:
che im vorigtn Jahre unſre Nadelholzer zu verheeren
anfing, und damit in dieſem Jahre fortfuhr. Alle Jn—
ſecten, wenn ſie in zu großer Menge zum Vorſchein
kommen, machen unſre menſchliche Vorkehrungen und
Gegenanſtalten vergeblich. Und ſo half das alles nichts,
was man hie und da, zur Verminderung dieſer Raupen
unternahm. Kann man annehmen, daß in allen Jahren
einige dieſer Raupen irgendwo vorhanden ſind, und daß
eine gunſtige Witterung ihr Fortkonunen oder Vermeht
ren ungemein fordert; ſo iſt zu glauben, daß die zwey
auf ejnander folgende durre Jahre die Vermehrung die
ſes Jnſects in. ſo großem. Uebermaaße verurſachet haben.
Man kann daher ſich ſchineicheln, daß naſſe Jahre,
wenn ſolche auf die durren, wie es geineiniglich ge—
ſchieht, folgen, dem Fortkomien dieſer Raupen im
Wege ſtehen. Vielleicht muſſen wir auch hiebey den ge
linden Winter mit in Anſchlag bringen, als welche die
Vermehrung ſo mancherley Arten von Jnſecten und Ge—
wurmen begunſtigen. Sonſt haben wir auch noch ge—
ſehen, wie es zugeht, daß dieſe Raupen von einer wei
ten Gegend zur andern fortkommen, dazwiſchen liegende

nicht beruhren, und alſo nicht Schritt vor Schritt wei
ter rucken. Jhre Nachtvogel laſſen ſich vom Winde
zur Nachtzeit Meilen weit forttreiben, oder ſie ziehen
ohne ſonderlichen, doch mit dem Winde, des Nachts,
Schaarenweiſe weiter, und fallen nieder, wenn und
wo ſie mude werden. So hat nian im nachſt verwi—
chenen Sommer, in von Holz entbloßten Provinzen,

des
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des Morgens ganze Felder mit Nachtſchmetterlingen
ſehr dick bedecket gefunden; da man denn ausrechnen
konnte, daß ſie Z bis 4 Meilen weit von ihrem erſten
Aufenthalte abgeflogen waren.

2. Noch iſt auch dieſes zum Naturgeſchichtlichen
dieſes Jahres zu rechnen, daß wir außerſt wenig Mu—
cken, Fliegen, Bremſen, Weſpen u. dergl. im vergan
genen Sommer gehabt haben. Von den Mucken iſt
es hauptſachlich bekannt, daß ſie ihren Saamen an
ſtillſtehenden Gewaſſern, in Moraſten, Graben und
Pfutzen anlegen. Je weniger aber in durren Fruh—
jahren und Sommern dergleichen Gewaſſer gefunden
werden, deſto weniger konnen auch der Mucken werden.

Z. Jn Anſehung der Schwalben hat man auch
die Bemerkung an den mehreſten Orten gemachet, daß
ſie in geringerer Anzahl, als ſonſt, geweſen ſind. Da
die Schwalben von den in der Luft umher fliegenden
Jnſecten leben, und dieſe weniger, wie ſonſt, vorhan:
den waren; ſo haben ſie ſich wol in andre Lander
hingezogen, die an ſolchen Jnſecten, der naſſen Wit
terung wegen, mehr gehabt haben konnen.
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